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  Donuts und Handschellen


  von Juna Brock und Stefanie Herbst


  



  »Ich habe überhaupt nichts getan. Lassen Sie mich gehen!« Das waren Davies Worte, als er die Handschellen um seine Gelenke zuschnappen spürte und von einem Polizisten in den Streifenwagen gedrängt wurde. Die Tür knallte neben ihm zu, der Motor startete und dann fuhren sie los, zu einem ihm unbekannten Ziel. Davie sah zu seinem Auto zurück, das in der Parkbucht stand, zu der ihn die Beamten eben gewunken hatten.


  Danach war alles ganz schnell gegangen und Davie hatte geglaubt, sich in einem schlechten Hollywoodfilm zu befinden. Mit dem Oberkörper voran wurde er gegen die Motorhaube gepresst, bekam ein »Hiermit sind Sie verhaftet« ins Ohr geraunt und dann … dann kamen die Handschellen.


  »Sie können mich nicht einfach festnehmen, ohne mir zu sagen, was ich verbrochen haben soll!« Davie hoffte, dass die Polizisten das Zittern in seiner Stimme nicht bemerkten. Es war verdammt unbequem, gegen seine gefesselten Arme zu lehnen, und er fühlte eine kalte Angst in sich aufsteigen. Vermutlich war alles ein dummes Missverständnis. Schließlich hatte er nichts angestellt, außer, dass er mit vierzehn Jahren CDs aus dem Kaufhaus geklaut hatte. Aber das war schon längst verjährt. Oder?


  Davie bekam keine Antwort, hörte nur das Knacken des Polizeifunks und tiefe Stimmen, deren Worte er nicht verstand. Er blickte durch die Fensterscheibe hinaus in die Freiheit und hätte am liebsten geschrien. Warum musste das gerade heute passieren? Warum schaffte er es immer wieder von einem Problem ins nächste zu stolpern? Eigentlich sollte Davie in diesem Moment woanders sein. Denn heute war doch …


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als das Fahrzeug anhielt und die hintere Tür schwungvoll aufgerissen wurde. Eine Hand packte Davie grob am Arm und zog ihn eine Steintreppe nach oben in ein Gebäude, an dem die Aufschrift »Polizeirevier« prangte. Noch ehe es sich Davie versah, wurde er hineingeschoben und in eine bereits geöffnete Zelle verfrachtet, deren Gittertür hinter ihm laut krachend ins Schloss fiel. Mit Kraft stemmte sich Davie gegen die Eisenstäbe und schnaubte.


  »Sie könnten mir wenigstens die Handschellen abnehmen. Wir sind doch hier nicht im Mittelalter. Verflucht noch mal!«


  Doch alles, was Davie darauf zu hören bekam, war dunkles Lachen, das immer leiser wurde, als sich die Beamten entfernten – und ihn allein zurückließen.


  »Scheiße«, murmelte er und starrte in den Gang vor sich. Die Aufbewahrungszelle gegenüber war leer, daneben stand ein Holzstuhl, auf dem ein flacher, weißer Karton lag. Bevor Davie sich Gedanken über den möglichen Inhalt machen konnte, hörte er feste Schritte, die zielsicher auf ihn zukamen. Er blickte auf zwei schwarze Stiefel und weiter nach oben über eine dunkelblaue Stoffhose bis hin zum Gürtel, an dem ein Schlagstock baumelte. Das Hemd war akkurat gebügelt, die Knöpfe ordentlich geschlossen und auf der Brust des Polizisten vor ihm glänzte ein goldenes Abzeichen.


  »Na, was haben wir denn hier?«, fragte dieser in dem Moment, als Davies Augen das Gesicht erreichten und sein Herz für ein paar Schläge aussetzte, als er den Mann erkannte.


  »Ethan? Was … Was machst du denn hier?«


  Davie schüttelte den Kopf, um zu klarem Verstand zu kommen. Unter der Polizeiuniform verbarg sich niemand anderes als sein Partner Ethan, mit dem er heute genau zehn Jahre zusammenlebte. Eigentlich wollten sie sich in der Stadt zu einem romantischen Dinner treffen, doch dann kam die Verhaftung dazwischen, die Davie hierher …


  »Für Sie bin ich Officer O’Reilly, verstanden? In Ihren Unterlagen steht, Ihr Name wäre David Jacob Reynolds. Ist das korrekt?«


  Davie stützte sich mit der Schulter gegen die Gittertür. »Ethan, hör auf damit. Komm schon. Sag den Kerlen, dass sie mich gehen lassen sollen. Was hast du überhaupt an? Soll das ein schlechter Scherz sein? Haha – so, jetzt habe ich gelacht. Schluss damit.«


  Der Polizist zückte seinen Knüppel und betrachtete ihn einen Augenblick prüfend, ehe er ihn durch die Gitterstäbe schob und Davie damit nach hinten drückte. »Wird Zeit, dass du ein paar Regeln lernst, Freundchen. Wir sind nicht zum Spaß hier, verstanden?«


  »Lass den Unsinn und schließ die Tür auf. Wie hast du das hinbekommen, hm? Waren das deine Kumpels von der Polizei, die mich geschnappt haben? Du kannst denen sagen, dass sie das nächste Mal gefälligst …«


  Doch weiter kam Davie nicht, denn Ethan hämmerte den Knüppel mit Wucht gegen die Eisenstäbe, sodass es knallte. Wenn Davie hinter Ethans ernstem Blick nicht dieses besondere Funkeln in den Augen gesehen hätte, das er immer dann bekam, wenn er stark erregt war, dann hätte er ihn wohl für vollkommen verrückt erklärt. Aber je angestrengter er darüber nachdachte, desto eindeutiger dämmerte ihm, was hier vor sich ging. Ethan hatte das alles geplant. Also, wieso sollte Davie nicht mitspielen?


  »Jemand sollte dir Manieren beibringen«, sagte Ethan und steckte den Schlagstock zurück in den Gürtel. »An deiner Stelle würde ich meinen Mund nicht so weit aufreißen. Schließlich hast du es hier mit einem Vertreter des Staates zu tun.«


  Davie musste sich ein Grinsen verkneifen und biss sich auf die Unterlippe. Sein Freund war ein guter Schauspieler, was die Rollenspiele, die sie von Zeit zu Zeit im eigenen Schlafzimmer unternahmen, überaus anregend machte. Aber so weit wie heute, hatten sie es noch nie getrieben.


  »Tut mir wirklich leid«, erwiderte Davie und senkte den Kopf, als wenn er sich schämen würde.


  »Das heißt: Tut mir leid, Sir! Haben wir uns verstanden?«


  »Natürlich, Sir.«


  »Gut. Weißt du, Reynolds, ich bin erleichtert, dass du uns endlich ins Netz gegangen bist. So ein Schurke wie du gehört verboten und sicher hinter Schloss und Riegel gebracht.«


  Davie beobachtete, wie Ethan vor der Zelle auf und ab ging und die Hände beim Sprechen gestikulierend in der Luft herumschwang. Ein Blick tiefer, gleich unter die Gürtellinie, bewies, wie hart sein Freund bereits war, und jetzt spürte auch Davie, dass sich zwischen seinen Beinen etwas regte. Ausgeliefert und gefesselt zu sein, hatte auf Davie schon immer einen prickelnden Reiz ausgeübt, und eine Umgebung wie diese gab dem Ganzen noch eine spezielle Würze.


  »Ich muss mich entschuldigen, Sir, aber ich weiß nicht einmal, was mir vorgeworfen wird«, flüsterte Davie und hob den Blick, als könne er kein Wässerchen trüben.


  Ethan hielt in seiner Bewegung inne, drehte sich zur Zelle und erst jetzt stellte Davie fest, wie unverschämt heiß sein Freund in der Uniform aussah. Um das Outfit komplett zu machen, hätte noch die typische Mütze gefehlt, aber Davie war froh, dass Ethans blonde Locken nicht versteckt wurden.


  »Was dir vorgeworfen wird, hm?«, wiederholte der Polizist und baute sich vor Davie auf. »Nun, da hätten wir: teuflisch gutes Aussehen, jahrelange Treue und ausgeprägtes Verschmustsein.«


  Er trat dichter an die Zellentür heran und Davie roch das Aftershave, das Ethan nur zu besonderen Anlässen benutzte. Tief sog Davie den Duft ein, der wie eine Meeresbrise roch, und leckte sich über die Lippen. Wären seine Hände nicht gefesselt gewesen, hätte er durch die Gitterstäbe gegriffen, Ethan zu sich gezogen und ihn geküsst. Er sehnte sich nach Ethans Mund, nach dem Geschmack seines Freundes.


  »Sir, ich glaube nicht, dass diese Vergehen im Strafregister stehen.« Davie lehnte die Stirn an eine der Eisenstangen.


  Ethan beugte sich näher, sodass Davie dessen warmen Atem auf dem Gesicht spüren konnte. »Du möchtest doch nicht etwa Widerworte geben?«


  »Was würde passieren, wenn, Sir?«


  »Dann müsste ich dich bestrafen.«


  »Uh, und wie sähe diese Bestrafung aus?«


  »Lass dich überraschen.«


  Davie hatte die Augen geschlossen, als er die Spitze von Ethans Nase an seiner eigenen spürte. Das letzte Mal hatte er Ethan heute Morgen nach dem Frühstück geküsst. Das war lange her – viel zu lange. Er brauchte ihn – jetzt – und so spitzte er die Lippen, doch erwischte nichts als Luft. Als er die Lider aufschlug, sah er Ethans Hintern, der sich ihm entgegenstreckte, weil sein Besitzer sich zu dem Stuhl bückte und den Deckel des Kartons anhob.


  »Sie wissen ja, Sir, dass Sie mich laut Gesetz erst nach einer ordnungsgemäßen Verurteilung bestrafen können«, sagte Davie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Blick über Ethans Schulter zu erhaschen.


  »Heute …«, antwortete Ethan darauf, drehte sich um und präsentierte Davie den Inhalt des Kartons, »… bin ich hier das Gesetz und bestimme was getan wird. Und jetzt sag mir: Himbeerglasur oder Schokolade?«


  Davie runzelte die Stirn, blickte hinab auf die saftig aussehenden Donuts und lächelte.


  



  


  



  ***


  



  Inständig hoffte Ethan, dass Davie nicht bemerken würde, wie zittrig seine Hände vor Aufregung waren und diese Nervosität am wackelnden Pappkarton erkannte.


  »Also? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, Reynolds.«


  »Dann würde ich mich für Schokolade entscheiden, Sir.«


  Ethan lächelte; er kannte Davies Geschmack. Er nahm einen Donut mit Schokoladenglasur aus der Packung und legte den Karton auf den Stuhl zurück. »Und, hast du eine Ahnung, wie deine Bestrafung aussehen könnte?«


  Ethans Augen ergötzten sich an seinem Freund. Die Handschellen waren bloß das i-Tüpfelchen des heutigen Tages. Ethan ging es vielmehr um das Gesamtpaket. Er hatte Davies Beteuerungen während der Verhaftung und auf dem Weg hierher bereits heimlich über Funk gelauscht. Oh und wie er getobt und gezetert hatte! Ihn jetzt mit gerötetem Gesicht, strähnigen Haaren und bebendem Brustkorb zu sehen, ließ ihn beinahe seine Rolle vergessen. Alles, was er wollte, war ihn zu packen und es ihm in irgendeiner dunklen Kammer hart und schnell zu besorgen. Doch Ethan wusste, dass er sich selbst zügeln musste, damit er Davie das bestmögliche Jahrestagsgeschenk machen konnte.


  Ethan blinzelte und sah seinem Gefangenen in die kobaltblauen Augen. Dieser grinste wissend und senkte gehorsam den Blick.


  »Ich glaube, du weißt genau, was ich will. Aber ich verlange, dass du es sagst. Wird’s bald!« Einhändig begann Ethan den Reißverschluss seiner Hose herunterzuziehen, während sich die warmen Finger seiner anderen Hand von Sekunde zu Sekunde tiefer in den Teig des Donuts gruben.


  »Sir, ich hoffe nicht, dass ich Sie auf diese niedere, sexuelle Weise befriedigen soll.«


  Für einen Moment glaubte sogar Ethan, dass Davie diese Worte ernst meinen könnte, wäre sein Blick nicht so vielsagend und voller verborgener Erregung bei seiner eigenen Aussage.


  »Oh doch, genau das will ich. Und du wirst es mir besorgen. Wie sich das für einen artigen kleinen Ganoven geziemt.«


  »Sir, ich werde um Hilfe schreien, wenn Sie mich dazu zwingen sollten.«


  »Na, dann werde ich dir wohl schnell und gründlich deinen vorlauten Mund stopfen müssen, nicht wahr?«


  Ethan holte seinen steinharten Schwanz heraus und schob ihn kurzerhand durch das Loch im Donut. »Auf die Knie, Gefangener, damit du besser ran kommst. Und wehe, ich spüre Zähne!«


  Davie starrte ihn ungläubig an; er schien austesten zu wollen, ob Ethan es wirklich ernst meinte. Davie hatte seinen Schwanz schon tausende Male gesehen, doch heute verschlug es ihm nicht nur die Sprache, sondern machte ihn auch bewegungsunfähig.


  »Wenn du bei drei nicht auf den Knien bist, dann …« Ethan brauchte nicht mal anfangen zu zählen. Seine dominanten Worte weckten in Davie erneut die Lebensgeister. Ethan sah ihm dabei zu, wie er sich graziös auf die Knie sinken ließ und vor ihm in der Zelle auf weitere Instruktionen wartete. »Gut so!«


  Ethan stellte sich näher an das Gitter. Als sein Schwanz dabei einen der Stäbe berührte, keuchte er erschrocken auf. Sehr unprofessionell für einen hochdekorierten Polizisten, aber Davie war offensichtlich zu abgelenkt, um es zu bemerken.


  »Sir, ich werde tun, was Sie verlangen. Aber … Sind Sie sicher, dass uns auch niemand sehen kann?«


  Ethan wusste nicht, ob der Gefangene Reynolds oder sein Partner Davie diese Frage stellte; vermutlich beide zu gleichen Teilen. »Sei unbesorgt, Junge. Niemand wird dich sehen oder auch nur hören können.« Ethan blickte an sich hinab und sah, wie Davies rosafarbene Zungenspitze über die glänzenden Tropfen leckte, die sich bereits auf der Eichel gesammelt hatten. Er konnte und wollte sein Stöhnen nicht unterdrücken.


  »Oh, das machst du wirklich gut. Man könnte fast meinen, du würdest das öfter tun. Weiter!«


  Ethan wollte, dass Davie die Hand zur Hilfe nahm und seinen Schaft mit kräftigen Reibbewegungen pumpte, aber leider waren beide Arme nach hinten gebogen und auf seinem Rücken fixiert. Davies Hilflosigkeit, seine Bereitwilligkeit, sich ihm hier so hinzugeben, und die Kontrolle, die Ethan dabei über ihn hatte, waren die reinsten Aphrodisiaka. Obwohl sich Ethan, eine Stunde bevor die Aktion losgegangen war, einen runtergeholt hatte, wusste er, dass er nur Sekunden davon entfernt war, erneut abzuspritzen. Mit purer Willensstärke zog er seinen Penis aus Davies weichem Mundraum. »Glaubst du, der Donut ist nur hübsches Beiwerk? Ich will, dass du ihn isst. So ein gieriger Mund wie deiner wird mich doch sicherlich ganz rein bekommen, hm?«


  Ethan sah, wie seine Worte Davie zum Zittern brachten. Sein Liebhaber schloss die Augen und musste hart schlucken. Dann öffnete Davie sie wieder und hielt Ethans Blick stand, als er seinen Schwanz tief in den Mund nahm. Er berührte zwar den Donut, doch wirklich essen konnte er davon nicht.


  Durch die Gitterstäbe fassend, nahm Ethan Davies Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und zog seinen Kopf seitlich an sein Geschlecht heran. Hungrig und ohne Hemmungen begann Davie vom Donut zu essen. Vorsichtig biss er hinein, um Ethan nicht zu verletzen. Davie stöhnte leise und genoss offensichtlich diese devote Position.


  Ethan hielt es nicht länger aus. Davie hatte ihn schon immer viel zu einfach, viel zu stark erregt, als dass er ihm jetzt lange widerstehen konnte. Er riss sich mit der Hand den restlichen Teig vom Schwanz und stupste dann mit ihm gegen Davies Lippen.


  »Ich will in deinem Mund kommen!«


  Davie tat, wie ihm aufgetragen wurde, und nach wenigen Sekunden ergoss sich Ethan erlösend über Davies Lippen. Fügsam, und ohne dass Ethan es ihm extra sagen musste, schluckte Davie seinen Samen hinunter und hatte dann die Unverfrorenheit, ihn zufrieden anzulächeln.


  »Wirklich, sehr nett«, lobte Ethan ihn. »Ich denke, ich werde noch mal ein Auge zudrücken und von einer Strafe absehen. Du hast Glück, dass du so eine geübte Zunge hast. Dein Mann kann sich freuen.«


  »Oh ja, Sir, das kann er.«


  Ethan beseitigte mit einem Stofftaschentuch die restlichen Spuren und schloss die Hose. Dann warf er einen kleinen silberfarbenen Schlüssel in die Zelle hinein, drehte sich um, hob den Karton auf und ging hinaus. Davies laute Protestrufe ignorierte er grinsend.


  Das ehemalige 47. Revier diente nur noch als Übungsplatz für Auszubildende oder musste für Fernsehserien herhalten. Manchmal brauchte es auch nur eine Runde aufs Haus in Ethans Cocktailbar und seine Kumpels zeigten sich bereit, ihm dabei zu helfen, seinem Freund einen Tag zu bescheren, den er so schnell nicht vergessen würde.


  Ethan streifte die geliehene Uniform ab und zog seine mitgebrachte Kleidung wieder an – eine schlichte, abgetragene Jeans und ein blaues Stoffhemd. Dann übergab er die Verkleidung, samt Schlagstock und der restlichen Donuts, seinen Freunden, die ihn lachend draußen empfingen. Die Handschellen würde er ihnen nächstes Wochenende beim Baseballtraining mitbringen. Eventuell.


  Er verabschiedete seine Kumpels und ging schlendernd und pfeifend zurück in das Revier. Als Ethan vor der Zelle stand, sah er, dass Davie sich tatsächlich selbst aus den Handschellen befreit hatte – er war schon immer gelenkig gewesen. Davie betrachtete Ethans normale Kleidung; es war klar, dass ihr Spiel vorbei war.


  »Ethan O’Reilly, wenn du mich nicht augenblicklich aus der Zelle rauslässt, dann kannst du was erleben. Sieh dir an, was du mir antust!« Davie deutete auf seinen Schritt und Ethan konnte den Ständer deutlich erkennen. Er lachte diabolisch und zeigte Davie, dass das Schloss der Gittertür nicht abgeschlossen war, sondern jederzeit mit einem Ruck aufgegangen wäre.


  »Du Schuft, du Mistkerl, wenn ich dich erwische!«


  Ethan wurde von Davie an Nacken und Taille gepackt und in die Zelle gezogen. Stürmisch riss Davie ihn zu sich heran und sie landeten auf der Pritsche, wo sich Ethan nur zu gern um das nicht ganz so kleine Problem seines Freundes kümmerte.


  



  ******************


  


  



  Männerküsse


  von Juna Brock und Stefanie Herbst


  



  CHARLIE


  



  Von: MonicaF@mail.com


  An: CharlieBloom@mail.com


  Betreff: Klassentreffen :-)


  



  Lieber Charlie,


  



  Zehn Jahre ist es jetzt her, dass wir die Schulzeit hinter uns gelassen haben, und ich möchte dies zum Anlass nehmen, ein Klassentreffen zu veranstalten.


  Wann? – am 12. August, 19:30 Uhr


  Wo? – American Bar, 52, Park Street


  Ich würde mich freuen, wenn Du dabei wärst und wir die alten Zeiten noch einmal Revue passieren lassen können. Bitte gib mir Bescheid, ob Du kommen kannst.


  



  Viele Grüße,


  Monica


  



  


  



  Montagmorgen. Ich sitze an meinem Schreibtisch, noch kein Koffein intus, und starre seit geschätzten zehntausend Stunden auf die geöffnete E-Mail im Posteingang. Immer wieder lese ich die Zeilen, aber mein Verstand scheint die geschriebenen Worte nicht verarbeiten zu können. Klassentreffen. Alte Zeiten; Revue passieren lassen. Wenn Monica wüsste.


  Mit einem tiefen Stöhnen, das meinen Chef skeptisch zu mir herüberlinsen lässt, lehne ich mich in meinem Stuhl zurück und reibe mir über die Augen. Natürlich kann Monica nicht wissen, dass ich seit zehn Jahren versuche, die Schulzeit zu vergessen und alles, was damit zusammenhängt. Ganz besonders aber jeden!


  Gut, jeden vielleicht nicht, schließlich bin ich immer noch mit meinem damaligen Kumpel Stephen befreundet, aber einen bestimmten Jemand möchte ich gewiss aus meinem Gedächtnis verbannen. Blond gelocktes Haar, karamellbraune Augen, Sommersprossen um die Nase herum – es kommt mir vor, als wenn es gestern gewesen wäre, dass wir Lebewohl gesagt haben.


  Ich würde auf die Uni gehen, er wollte irgendwo im Nirgendwo auf einer Pferderanch arbeiten und hinterließ mich und die Scherben meines gebrochenen Herzens. Okay, er konnte nicht wissen, dass er mich so verletzt hatte – ich habe ihm nie gesagt, dass ich mich unsterblich in ihn verliebt und ihn in jeder Unterrichtsstunde angehimmelt hatte. Ich traute mich nicht, war zu schüchtern und sagte mir immer wieder: Morgen fragst du ihn, ob er mit dir ins Kino gehen möchte. Morgen. Morgen. Und ehe ich mich versah, waren die Jahre verstrichen und wir hatten unseren Abschluss in der Tasche. Selbst, wenn ich mich getraut hätte, wäre sowieso nichts dabei herumgekommen. Keine Chance, dass er schwul gewesen sein könnte – auf gar keinen Fall. Obwohl ich ihn eigentlich nie mit einem Mädchen zusammen gesehen habe.


  Aber das spielte keine Rolle. Ich wollte ihn vergessen, nicht mehr an ihn denken und ihm nicht hinterhertrauern. Wenn das so leicht wäre – der Kerl hatte sich wie eine chronische Krankheit in meinen Körper gepflanzt, und es kam sogar so weit, dass ich meine Beziehungen danach auswählte, wie ähnlich sie ihm sahen. Doch selbst wenn einer von ihnen sein Zwillingsbruder gewesen wäre, hätte er mich nicht glücklich machen können. Denn ihn gab es nur einmal. Nur ihn und sonst keinen. Niemand hatte sein sanftes Lächeln. Niemand hatte die hübschen Grübchen auf den Wangen. Und ganz sicher hatte niemand seine Stimme, die mich an dunklen Honig erinnerte. Keiner war wie er. Peter Fields.


  Ich lehne mich nach vorne, stütze den Kopf auf den Händen ab und lese die E-Mail ein weiteres Mal. Klassentreffen. Am 12. August. Das ist in knapp einem Monat, und bei dem Gedanken daran, dass Peter vielleicht auch kommen würde, zieht sich mein Magen zu einer winzigen Kugel zusammen. Vermutlich ist er verheiratet, hat zwei Kinder, ein Haus auf seiner Pferderanch und ein zufriedenes Leben. Höchstwahrscheinlich weiß er gar nicht mehr, wer ich bin. Damals schon wechselte er kaum ein Wort mit mir. Eigentlich sagte er nie viel. Stand immer für sich alleine auf dem Schulhof, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt, als wenn es auf seinen Schuhen etwas höchst Interessantes zu sehen gab. Wie gerne wäre ich zu ihm gegangen, hätte mich neben ihn gestellt, mit ihm gequatscht, ihn zum Eis eingeladen, seine Hand genommen, ihn mit zu mir nach Hause …


  Stopp! Schluss damit, Charlie. Fang nicht schon wieder an. Es ist vorbei. Aus und vorbei. Du musst Peter vergessen, ein für alle Mal. Ja, wenn das so einfach wäre. Monica ist Schuld, dass sich die Erinnerungen wieder in mir aufwühlen wie sandiger Meeresboden. Verdammt noch mal. Egal was kommt, ich werde nicht zu dem Treffen gehen. Ich antworte Monica, dass ich verhindert bin. Genau, das werde ich tun.


  Gerade, als ich die ersten Worte tippen möchte, klingelt das Telefon. Hoffentlich ist es einer dieser Kunden, der mir eine Frikadelle ans Ohr labert und mich für einen Augenblick mein Selbstmitleid vergessen lassen wird.


  »Insurance Agency Safety, Bloom am Apparat.«


  »Hey, Kumpel. Wie steht’s?«


  »Stephen. Hi. Du, im Moment ist’s ganz schlecht. Viel zu tun. Chef ist da und schaut schon böse zu mir rüber.« Außerdem muss ich jetzt die E-Mail schreiben. Liebe Monica, leider …


  »Dauert nicht lange. Wollte nur fragen, ob du die E-Mail bekommen hast?«


  Boden, tue dich auf und verschluck mich! »E-Mail? Welche E-Mail meinst du?« … kann ich nicht zu dem Klassentr…


  »Die von Monica, wegen des Klassentreffens im August. Ich leite sie dir gleich weiter. Charlie, da müssen wir unbedingt hingehen. Ich kann’s gar nicht erwarten zu sehen, wie sich die ganzen Spinner verändert haben. Ob Carla abgenommen hat? Erinnerst du dich noch an James? Der mit der dicken Hornbrille?«


  Stephen lacht so laut ins Telefon, dass ich den Hörer weghalten muss und mein Chef sich räuspert. Ich spreche leise weiter. »Keine Lust. Sind doch ohnehin alles Langweiler.«


  Das Lachen am anderen Ende verstummt und plötzlich klingt Stephens Stimme unheimlich ernst. »Wir gehen dahin, Bloom. Verstanden? Denk nur dran, wer da sein könnte. Jetzt kannst du die Gelegenheit nutzen. Vielleicht hast du ja noch eine Chance bei ihm?«


  Für einen Moment glaube ich, dass mir jemand mit einer Pfanne auf den Schädel geschlagen hat. »Woher … wieso … weißt du?«


  Doch da hat Stephen schon aufgelegt und das Tuten in der Leitung vibriert durch meinen ganzen Körper.


  Scheiße.


  



  


  



  



  Drei Wochen später stehe ich zwischen dem ehemaligen Streber Martin und dem Klassenclown Roland an der Theke und stoße auf unseren Mathelehrer Mr. Brown an, der mittlerweile in Rente gegangen ist. Über den Rand des Bierglases behalte ich den Eingang des Lokals im Blick. Von Peter fehlt jede Spur. Wir sind jetzt schon über eine Stunde hier und ich bin mir sicher, dass er nicht mehr kommen wird. Warum fühle ich eine tiefe Enttäuschung? Ich sollte froh sein, dass mir eine Blamage erspart bleibt. Woher sollte ich wissen, dass Stephen schon seit Jahren wittert, dass ich mich in Peter verguckt hatte? Versteckte ich es nicht gut genug? Und wenn Stephen es merkte, dann wird es auch Peter nicht entgangen sein, dass ich ihn andauernd angestarrt hatte, als wäre er die zarteste Versuchung.


  Mein viertes Bier geht runter wie Limonade und ich fühle mich angenehm beduselt. Je mehr Zeit verstreicht, desto entspannter werde ich. Martin erklärt mir eine Kurvendiskussion und ich glaube, ich habe mich noch nie so köstlich amüsiert. Laute Musik, prima Stimmung – wie gut, dass ich doch hierher gekommen bin.


  Plötzlich habe ich ein merkwürdiges Gefühl. Auf meinen Armen prickelt eine Gänsehaut, als wenn mir kühl wäre. Mein Kopf ist glühend heiß und Schweißtröpfchen perlen meinen Nacken hinab. Ein letzter Schluck Bier und auch das nächste Glas ist leer. Ich stelle es zurück auf den Tresen und als ich mich umdrehe und in Richtung Eingang blicke, wird es mir für einen Lidschlag schwarz vor Augen. Ich stütze mich auf einem Barhocker ab und klammere mich daran, als wäre er meine allerletzte Hoffnung.


  Dort steht Peter. Gleich neben der Garderobe, an der er gerade seine hellbraune Sommerjacke aufhängt. Er trägt ein weißblau kariertes Hemd, eine Jeans und abgetragene Cowboystiefel und sieht so aus, als wäre er gerade einem Werbeposter für Marlboro entsprungen. Fehlen nur noch der Hut auf dem Kopf und das Pferd an seiner Seite.


  Ich versuche, diese wunderschöne Halluzination fortzublinzeln, aber sie ist echt. Er ist wirklich hier. Live und in Farbe. Und wenn ich mich nicht täusche, dann … schaut er geradewegs in meine Richtung. Ich blicke hinter mich, aber da steht niemand. Nur der Barkeeper, der fragend eine Augenbraue hebt und mir wortlos das nächste Bier rüberschiebt. Schlagartig bin ich nüchtern, als hätte mir jemand einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen. Ich drehe mich zurück und zucke zusammen, weil Peter genau vor mir steht – nur einen Meter entfernt, und mich freundlich anlächelt. Es ist so, als würde mich ein Strudel in der Zeit zurückwerfen. Ich sehe mich, jung und unschuldig, wie ich Peter zum allerersten Mal anschaue. Er hat sich kaum verändert. Doch – er ist … männlicher geworden. Das Gesicht ist markanter, die Schultern breiter. Die Augen aber sind noch genauso karamellbraun, wie ich sie in Erinnerung habe und wie sie mich in den letzten zehn Jahren jede Nacht begleiteten.


  Ich öffne den Mund, möchte etwas sagen, doch irgendwie hat sich meine Stimme verabschiedet und ich bringe kein Wort über die Lippen. Es kommt mir so vor, als hätte jemand alle Geräusche um mich herum ausgeschaltet. Keine Musik mehr, keine lauten Unterhaltungen – nur noch Stille, sodass ich meine vollkommene Aufmerksamkeit auf Peter richten kann.


  »Hallo Charlie.«


  Zwei Worte; meinen Füßen wachsen Flügel und lassen mich sinnbildlich durch den Raum schweben. Er erinnert sich an meinen Namen. »Du erinnerst dich noch an meinen Namen.« Das habe ich jetzt nicht laut gesagt, oder?


  Peter beißt sich auf die Unterlippe, bei der ich mich schon oft fragte, wie sie sich wohl unter meinen Lippen anfühlt. Unbewusst trete ich ein Stück näher. Peter zieht mich an wie ein Magnet.


  »Natürlich erinnere ich mich«, sagt er mit einer Wärme in der Stimme, die es in meinem Bauch kribbeln lässt. Ich bin immer noch in ihn verliebt, und diese Wahrheit kann ich nicht leugnen.


  »Cool«, antworte ich und würde mir dafür am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn schlagen. Cool? Bin ich fünfzehn, oder was? Charlie, reiß dich zusammen! Dein Traummann steht vor dir und du benimmst dich total daneben.


  Peters Blick schweift durch den Raum und scheint die anderen Klassenkameraden zu begutachten. Doch bei keinem verweilt er länger als eine Sekunde, bis er wieder auf mir ruht. Neugierig sieht Peter mich an. Was jetzt? Etwas muss geschehen. Ich muss etwas sagen. Es gibt unendlich viele Dinge, die wir uns erzählen könnten. Dennoch schweigen wir. Aber es ist keine unangenehme Stille, sondern auf eine gewisse Art … vertraut?


  »Hast du Lust«, fragt er und nickt mit dem Kopf zum Ausgang, »eine Runde Luft zu schnappen? Ist unglaublich warm hier drin.«


  Ich zögere keine Sekunde und folge ihm. Erst, als wir hinaus in die warme Sommernacht treten und die Tür hinter uns zufällt, höre ich wieder die dumpfe Musik und die Stimmen der Unterhaltungen – die leiser werden, je weiter wir uns entfernen.


  



  


  



  PETER


  



  Sprich mit ihm. Sprich doch mit ihm. Nun sprich doch endlich mit ihm! »Ich habe die Sommer hier oben immer geliebt.«


  Ist das alles, was ich zu bieten habe? Ich sollte lieber gleich wieder kehrtmachen und zurück auf meine Ranch fahren; die Tiere können meine bescheuerten Aussagen wenigstens nicht verstehen. Doch Charlie lächelt höflich und sieht mich schief von der Seite an.


  »Ja, die Sommer waren die besten«, sagt er und kratzt sich am Hinterkopf. »Wir waren wunderbar jung und naiv und tummelten uns jeden Tag nach der Schule am See.«


  Oh ja, ich erinnere mich an den See. Und an Charlies knappe Badehosen. »Wir waren sorglos und genossen unsere Freiheit. Die Zukunft war uns egal.« Okay, wenn ich nicht aufpasse, artet das hier noch in Melancholie, Depression und dem Nachtrauern an vergangene Zeiten aus. »Aber wir sollten solche Gedanken denen da drinnen überlassen.« Ich deute auf den Eingang des Gebäudes. »Hast du gesehen, wie Leland immer noch versucht, Cherry anzugraben? Nach all der Zeit?« Charlie hickst einmal und nickt nur stumm. »Und ich glaube, Mike hat – wie immer – härteren Stoff unter die Bowle gemischt.« Ich lache auf. »Als wenn die immer noch neunzehn wären. Ich befürchte, die werden nie erwachsen.«


  Peter, halt die Klappe! So viel redest du doch sonst nicht. Charlie guckt schon ganz verstört. Du hast in der Schulzeit wie viele Wörter mit ihm gewechselt? Vielleicht achthundert, wenn man alle addiert. Achthundert mickrige Wörter. Wieso konnte ich nicht über meinen Schatten springen? Ach ja, ich weiß wieder wieso …


  Wir spazieren über den Parkplatz. Rings um uns erstreckt sich der Woodscreek Park. Riesige Baumkronen heben sich vom niemals gänzlich dunklen Sommernachthimmel ab. Die Zikaden zirpen und die Insekten schwirren unter der zentralen Laterne umher, die den Platz in spärliches Licht taucht.


  »Und? Wohin hat es dich verschlagen? Musstest du zur Army? Oder bist du zur Uni gegangen, wie du wolltest?« Für einen Moment erinnere ich mich an unser letztes Gespräch. Damals war es zu spät, um noch irgendetwas zu versuchen.


  Charlie räuspert sich. Dreimal. Dann fängt er zögerlich an zu erzählen. Doch kurze Zeit später fließen die Worte so locker und schnell aus seinem Mund wie früher. Beinahe stolpert er über die eigene Zunge. Dazu dieser melodiöse Klang. Ich höre ihm immer noch gerne zu. Hin und wieder unterbricht er und schenkt mir ein Lächeln.


  Auch ich erzähle ihm von meinem Leben. Von meinem kleinen Pferdehof, für den ich hart kämpfen musste und der nur eineinhalb Stunden von hier entfernt liegt. Wie immer lauscht er jedem meiner Worte, als wären sie Kostbarkeiten.


  Runden drehen auf dem Parkplatz wird mir zu langweilig und so schlage ich einen anderen Weg ein – eine kleine Anhöhe hinauf, bis zum Rand des Waldes; nur so weit, dass wir noch etwas erkennen können. Vom Lärm des Lokals ist nichts mehr zu hören. Wir halten an und setzen uns ins Gras.


  Nach einer Weile, in der nur das Rauschen der Wipfel zu hören ist, plaudere ich erneut drauf los – irgendetwas an Charlie verleitet mich dazu. »Als ich die Mail von Monica bekam, hab’ ich auf meinem Dachboden erst mal die alten Kartons durchstöbert. Unleserliche Klassenarbeiten, kindische Schmierereien auf alten Notizblöcken, zerfledderte Bücher – die ich hätte lesen sollen und die ich auch eigentlich hätte zurückgeben müssen –, unser Jahrbuch. Ich musste mir sogar einige Namen wieder ins Gedächtnis rufen. Aber nicht alle«, sage ich grinsend und hoffe, dass ich nicht zu plump bin.


  Die blauen Augen schauen mich an; genauso aufmerksam wie früher. Doch damals sahen sie stets schnell wieder weg, wenn ich ihnen für eine Sekunde begegnete. Heute nicht.


  Ich lasse mich nach hinten auf den Rücken fallen und starre zum klaren Nachthimmel hinauf, versuche die Sternbilder zu finden, die uns Mr. Gordo beibrachte. Ich liebte Astronomie.


  »Sie sind immer noch wunderschön«, sage ich und spüre, wie Charlie den Blick langsam auf mich richtet. Ich zeige hinauf. »Das da ist Aquila – der Adler.« Ich beobachte, wie Charlie suchend nach oben schaut. »Leg dich hin. Ich zeig ihn dir.«


  Plötzlich wird mir mein schneller schlagendes Herz bewusst. Wie immer, wenn er in meiner Nähe ist. Leider passierte es früher nicht allzu oft. Es gab andere, die sich glücklicher schätzen konnten.


  Charlie legt sich neben mich und sieht mir in die Augen. »Streck deinen Arm aus. Genau so.« Ich rücke näher an ihn heran und er wendet das Gesicht nach oben. Ich hebe meine Hand und umfasse seine, dann führe ich sie weiter nach links und ein Stück runter. »Genau da.«


  Ich lasse Charlies Hand noch nicht los; will sichergehen, dass er das Sternbild entdeckt hat. Seine Haut fühlt sich warm an. Seine Finger beben leicht. Ich fahre mit dem Daumen einmal über sein Handgelenk. Erst dann nehme ich die Hand weg, was mir aufrichtig schwerfällt.


  Wir bleiben schweigend liegen. Sehen uns gelegentlich an. Zehn Jahre waren vergangen; aus Charlie ist ein Mann geworden, unübersehbar.


  Aus der Ferne höre ich plötzlich Geräusche, doch ich will nicht, dass sie näher kommen; nicht hierhin, in unser kleines Refugium. Leider kann ich es nicht vermeiden. Jubelrufe, klirrende Flaschen, Gegröle – wie damals. Als wenn Alkohol und ein elternfreier Abend – heutzutage eher ein frau- und kinderfreier Abend – die höchsten Ziele auf Erden wären. Es dauert nicht lange und wir werden entdeckt. Ich erkenne Stephen schon von Weitem; bei seinen zwei Metern Größe und der etwas in die Breite gegangenen Footballfigur auch nicht schwierig. Gemeinsam mit drei weiteren Klassenkameraden kommt er auf uns zu.


  »Na großartig, das war ja klar«, nuschele ich und stehe auf. Charlie folgt meinem Beispiel und erhebt sich ebenfalls. »Ich habe einfach immer Pech«, sage ich frustriert und verschränke die Arme vor der Brust.


  »Was meinst du?«, fragt mich Charlie.


  »Ist doch offensichtlich, huh? Ach, was soll’s. Es war damals so, warum sollte es jetzt anders sein?«


  Charlie sieht skeptisch bis ratlos aus. »Peter, tut mir leid, aber du sprichst in Rätseln.«


  »Na, Stephen«, sage ich – als wenn es nicht klar wäre – und deute genervt auf den ehemaligen Top-Athleten unserer Schule, der grinsend näher kommt.


  »Was ist mit ihm?«


  Ich mache einen ungeduldigen Schnalzlaut. »Was mit ihm ist? Ich hab doch Augen im Kopf, Charlie. Ihr klebt noch genauso zusammen wie früher. War in der Schule schon ziemlich offensichtlich, dass ihr …«


  Charlie sieht mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Wohl, weil ich ihn ertappt habe. Ich finde es zwar überflüssig, aber ich erkläre es ihm genauer. Dann habe ich endlich reinen Tisch gemacht.


  »Charlie, ich sah euch heute Abend, als ihr zusammen aus dem Wagen gestiegen seid. Wie ihr gelacht habt, wie ihr so nah beieinander gestanden habt. Deswegen bin ich auch gleich wieder abgehauen – hatte gehofft dass ihr nicht mehr … Doch dann besann ich mich und kam wieder. Ich dachte mir, dass ich dich ihm heute Abend zumindest für eine Weile entführen könnte. Schließlich hatte ich nichts zu verlieren und du bist immerhin gleich drauf eingegangen. Aber nein, auch jetzt stiehlt mir Mr. Quarterback mal wieder die Show.«


  Stephen und Gefolge sind nur noch ein paar Meter entfernt.


  »Moment mal!« Charlies Stimme habe ich noch nie so laut und aufgebracht erlebt. Er packt mich plötzlich an der Schulter und zerrt mich zu sich heran. Wir schauen uns direkt in die Augen. Singend und lallend werden die Anderen uns jede Sekunde erreichen.


  »Peter. Noch mal ganz langsam, damit ich das auch kapiere.« Charlie wischt sich mit der Hand über das Gesicht. Seine Wangen glühen wunderbar rot; es steht ihm ausgezeichnet. »Du glaubst, dass Stephen und ich, dass wir … dass …?«


  »Du willst wirklich, dass ich es ausspreche, oder?«


  »Peter, du hast ja keine Ahnung, wie weit du von der Wahrheit entfernt bist.«


  Ich sehe ihn entgeistert an. Oh, Gott. Ich habe einen Fehler begangen. »Du … du, du, du bist nicht …«


  »Doch selbstverständlich bin ich schwul!«, feuert er mir zischend entgegen. »Aber Stephen ist nichts weiter als mein bester Kumpel. Ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der so heterosexuell ist wie er.«


  Und genau in diesem Moment taucht der Quarterback samt Teammitgliedern auf und überreicht uns fröhlich lachend neue Bierflaschen. Abwesend nehme ich eine an, doch ich kann nichts anderes tun, als Charlie anzustarren. »Und ich Idiot habe dich nicht einmal angesprochen.«


  Die Umstehenden sehen mich bei dieser Aussage für einen Moment irritiert an. Aber ich falle nicht weiter auf, weil ich in ihren Augen offensichtlich schon immer komisch war. Nur Charlies ganzer Körper scheint plötzlich unter Strom zu stehen.


  »Ich Trottel habe dich nie gefragt, ob du mit mir ausgehen willst«, fahre ich fort.


  Charlie lächelt. Süß und schüchtern. Ich bin fassungslos. Gerade breiten sich vor mir sämtliche verpassten Gelegenheiten aus. »Scheiße, Charlie, du hättest echt mal was sagen können!«


  Die Anderen sehen mich auf einmal erstaunt an. Es ist egal. Stephen ergreift das Wort. »Okay Jungs, hier draußen ist es eindeutig zu voll. Die beiden scheinen etwas klären zu müssen – wurde ja auch Zeit«, murmelt er. »Die werden sich nachher schon wieder zu uns gesellen. Lassen wir sie allein.« Charlie und ich warten, bis die Jungs gegangen sind; dabei taxieren wir uns grinsend.


  »Ich war unsicher«, gesteht mir Charlie, als wir wieder allein sind.


  »Ha! Was ist denn das für eine Entschuldigung?«


  Langsam gehe ich auf ihn zu. Sein hinreißendes Lächeln verwandelt sich vor meinen Augen zu einem erwachseneren, leidenschaftlicheren Ausdruck – den hätte ich damals in der Schule bestimmt nicht bekommen. Ich dränge ihn rückwärts gegen einen Baumstamm und stütze mich mit der Hand neben seinem Gesicht ab. Dann neige ich den Kopf und nähere mich seinem Mund. Ich zögere, nein, ich koste vielmehr den Moment aus. Und schließlich küssen wir uns. Seine Lippen schmecken nach Budweiser. Seine Haut am Hals riecht nach Tommy Hilfiger. Ich lehne mich ganz gegen ihn und ertaste vorsichtig mit der Zunge die seine. Dann endlich küsst er mich zurück.


  Es gibt Momente im Leben, die man verpasst hat und denen man lange hinterhertrauert. Doch diese verlorenen Momente sind nicht vergeudet, wenn man sich immer an den Umstand erinnert, in dem man etwas hätte sagen, tun oder lassen sollen.


  Andere Dinge wiederum werden mit der Zeit einfach besser.


  



  **************


  


  



  Lift Boy


  von Juna Brock


  



  Wie jeden Donnerstagnachmittag besuchte Galen seine Tante Lilian. Sie war eine exzentrische und sehr wohlhabende Dame, die ihre besten Jahre bereits eine Weile hinter sich hatte, jedoch im Umgang mit den Menschen um sich herum kein Blatt vor den Mund nahm. Galen konnte sich glücklich schätzen, als Einziger aus seiner Familie bei der alten Lady einen Stein im Brett zu haben. Sie sah in ihm offensichtlich einen Teil ihrer Selbst, aus längst vergangenen Zeiten. Hart arbeitend, mitunter erschreckend ehrlich und in seiner praktischen Art umgänglicher als so manch anderer Erbschleicher aus ihrer Verwandtschaft.


  Tante Lilian ließ sich gewisse Bequemlichkeiten in ihrem Leben nicht nehmen und wohnte während der Wintermonate in einem der zahlreichen luxuriösen Hotels der Stadt. So exquisit, dass Hotelpagen weiße Handschuhe trugen und Gäste jederzeit mit ihrem Namen angesprochen wurden. Galen mochte die Atmosphäre des Hotels, besonders jetzt nach der hektischen Weihnachtszeit, wenn Anfang Januar alles wieder ruhiger wurde. Dann verbrachte er Stunden mit Tante Lilian; unterhielt sich mit ihr über Literatur und Kunst, stritt sich lautstark über Politik und schwärmte für die großen alten Hollywood-Legenden.


  Doch auch noch aus einem anderen Grund mochte Galen die Besuche bei seiner Tante.


  Wie immer hielt er sich eine Weile in der Lobby auf, um den richtigen Moment abzuwarten. Ungeduldig beobachtete er den Fahrstuhl. Dann, als die Zeitung, in der er lustlos geblättert hatte, schon Druckerschwärze auf seinen schwitzigen Handinnenflächen hinterlassen hatte, ging er mit ausladenden Schritten auf den Lift zu. Auch wenn er nach außen hin kontrolliert wirkte, begann innerlich jedoch das Blut verstärkt durch seine Venen zu pumpen.


  Er betrat die Kabine, spürte den weichen Teppich unter den Schuhen, stellte sich an die hintere Wand und umschlang mit den Fingern die kühle Stange, die horizontal in Hüfthöhe angebracht war. Rings um ihn herum waren Spiegel montiert, es funkelte in roten und goldenen Farben.


  »Siebzehnter, bitte«, sagte er sanft und musste sich nach den beiden Wörtern räuspern.


  Die Türen schlossen sich mit einem dezenten Ton. Galen hatte Glück, er hatte ihn ganz für sich allein. Er hob den Kopf, als er spürte, dass sich der Lift auf den Weg nach oben machte. Mit den Augen glitt er wie jedes Mal über die schwarze, tadellos gebügelte und mit einer akkurat gelegten Falte versehenen Stoffhose. Er nahm die strammen Waden darunter wahr, dann die Fülle der oberen Schenkel, bis sein Blick am Hintern hängen blieb.


  Wie oft hatte er ihn schon so schmachtend betrachtet? Sich diesen heimlichen Moment gegönnt, einfach weil er Lust darauf hatte und niemandem damit schadete. Im Geist bedankte er sich beim Hotelmanager, der seinen Angestellten diese Kleidung gab, die formschön anliegend, keinen Wunsch beim Gast offenließ.


  Bei seinem Besuch vor zwei Wochen hatte Galen den Rand einer Shorts unter dem engen Stoff der Hose ausmachen können. Keine von diesen schlapperigen, langen Boxer-Shorts, die man auch im Garten tragen konnte, sondern eine knappe, die nur wenig vom Bein umschloss, aber perfekten Halt gab, wie Galen aus eigener Erfahrung wusste. Letzte Woche allerdings hatte der Mann einen Slip getragen, der wunderbar die Backen betonte, die sich unter der Stoffhose verbargen.


  Als Galens Augen dieses Mal das Hinterteil vor sich begutachteten, entfuhr ihm fast ein fragender Laut. Er konnte keine Kontur von Unterwäsche ausmachen. Er lehnte sich weiter nach vorn und musterte es genauer. Doch so angestrengt er auch hinsah, er konnte keine Wölbung, keinen Rand und keine Erhebung unter dem Stoff erkennen. Galens Kopf schnellte hoch und er betrachtete den kaffeebraunen Haarschopf vor sich, der unter einer roten Kappe hervorlugte. Der Gedanke, dass der Mann vor ihm womöglich nackt unter der Uniform sein könnte, ließ das Wasser in Galens Mund zusammenfließen.


  Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Holzverkleidung. Allein die Möglichkeit, dass er ihm einfach so in die Hose fassen könnte und darunter nichts als warmes, nacktes und mit Sicherheit hartes Fleisch spüren würde, erregte Galen über alle Maßen. Blut schoss ihm in die Leibesmitte und er gab sich für einen kleinen Moment seinen Tagträumen hin.


  Er stellte sich vor, wie sie plötzlich stecken blieben. Wie sich sein schöner Unbekannter grundlos auszuziehen begann und ihn mit sich auf den gepolsterten Boden zog. Wie er sich breitbeinig auf seinen Schoß setzte und ihm quälend langsam den Krawattenknoten löste. Wie sich die neugierigen Finger an den Hemdknöpfen zu schaffen machten, um ihn überall zu streicheln, zu kitzeln oder zu kratzen. Ja, kratzen war gut. Galen gönnte sich die Vorstellung, dass der Fremde ein leidenschaftlicher Liebhaber war, voller Fantasie und schmutzigen, kleinen Einfällen. In Windeseile entfernte er Galen die Anzughose und befreite seinen steifen Schwanz. Er fasste unter seine Kniekehlen und schob die Beine nach oben, um mit der Zunge über seine Eier zu lecken. Galen konnte fast dessen Stöhnen hören, oder war es sein eigenes?


  Natürlich hatten sie Schutz dabei. Ohne ein Wort an ihn gerichtet zu haben, bestieg ihn der Fremde. Sie konnten nicht wissen, wann sich der Lift wieder in Bewegung setzen würde. Vielleicht wären sie für Stunden gefangen. Galen ertappte sich bei dem Gedanken, dass aus der Horrorvorstellung ein nicht gänzlich abschreckender Wunsch wurde. Ja, er wollte von ihm genommen werden, wollte mit ihm die Kabine zum Wackeln bringen. Schweigend, drängend, einfach aus dem Bedürfnis heraus, es zu treiben. Der Lift-Boy stieß ihn gut und kräftig durch, während er Galens Schwanz mit ausdauernder Beharrlichkeit wichste. So lange, bis Galen ihn flehentlich um Erlösung bitten würde. Dann würde er sich noch tiefer in ihm versenken. Ihn noch härter nehmen. Ihn noch weiter dehnen, bis …


  Der Mann vor ihm räusperte sich, nahm die Hände nach hinten und verschränkte die Finger über dem Gesäß. Dazu stellte er die Füße ein wenig weiter auseinander. Galen musste schlucken und die Augen kurz zusammenpressen, um wieder klar sehen zu können. Dann machte er einen vorsichtigen Schritt zur Seite. Er stand nun fast hinter ihm und betrachtete seine Statur; die Hüften, die Schultern und den gebräunten Nacken. Langsam neigte der Mann vor ihm den Kopf nach rechts, drehte das Gesicht zur Seite und blickte ihn an. Galen sah eine Reihe Zähne aufblitzen. Dann beugte sich der Mann in einer fließenden Bewegung zur Seite, streckte den Arm aus und drückte auf den Nothalteknopf. Ruckartig kam der Lift zum Stehen und das Licht wurde eine Nuance dunkler. Galens Pupillen weiteten sich vor Schreck. Lächelnd drehte sich der Mann vor ihm um. Galen erhaschte ein goldenes Namensschild auf der linken Seite der roten Weste.


  »Hi«, begrüßte ihn der Mann und lehnte sich an die geschlossene Fahrstuhltür.


  Galen brachte ebenfalls ein leises und überraschtes »Hi« heraus.


  »Sie besuchen Ihre Tante, habe ich Recht? Mrs. van Smitten, stimmt’s? Ich habe Sie beide neulich zusammen das Restaurant betreten sehen. Sie hält immer gerne ein kurzes Schwätzchen, wenn sie mit mir fährt, und ist sich eines Trinkgelds nie zu schade, wenn sie sich gut unterhalten fühlt. Sie hat mir von ihrem Neffen erzählt.«


  Grüne Augen fuhren für einen winzigen Moment über Galens Körper und aus dem Lächeln wurde etwas Anderes, etwas Sinnlicheres. Galen wusste nicht, wie er antworten sollte. Er dachte wieder daran, dass sich unter der schwarzen Hose keine Unterwäsche abgezeichnet hatte. »Sie unterhalten also Ihre Fahrgäste, ja? Mit mir haben Sie vorher noch nie ein Wort gewechselt. Wieso nicht?«


  »Nun, es braucht Mut, um Herausforderungen anzugehen.«


  »Herausforderungen?« Galen runzelte die Stirn. »Ich vermute, ich möchte gar nicht wissen, was meine Tante Ihnen alles über mich erzählt?«


  »Oh, die Geheimnisse einer Dame sollten nicht in alle Welt hinausposaunt werden.«


  Für ein paar Sekunden war es still.


  »Wieso haben Sie den Lift angehalten?«, wechselte Galen das Thema, überkreuzte die Füße und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Um mich mit Ihnen zu unterhalten«, gab der Mann vor ihm schlicht zu.


  »Ich hoffe nicht, dass das von Ihrem Lohn abgezogen wird«, sagte Galen neckend.


  »Manchmal sind schöne Dinge wichtiger als Geld.«


  »Schöne Dinge?«, fragte Galen halb verblüfft, halb geschmeichelt.


  »Sie einmal lächeln zu sehen.«


  Wie von Zauberhand geschah genau dies auf Galens Lippen. Er atmete hörbar aus.


  »Sehen Sie, es hat sich schon gelohnt«, sagte der Mann grinsend, nahm sich die Mütze vom Kopf und fuhr sich durch die Haare. »Und dann wollte ich noch Fragen, ob Ihnen mein …« In diesem Moment klingelte es. »… gefällt?«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Galen etwas lauter als beabsichtigt, da er glaubte, bei den träumerischen Betrachtungen des Hinterteils ertappt worden zu sein.


  Es läutete erneut. Sein Gegenüber ging zu dem Bedienfeld und öffnete eine kleine Klappe, hinter der ein Hörer angebracht war. Er nahm ab und versicherte, vermutlich der Rezeption, dass alles in Ordnung war. Er hängte ein und drückte erneut den Nothalteknopf, sodass sich der Fahrstuhl wieder in Bewegung setzte.


  Galen wusste, dass er rot angelaufen war. Hatte der Mann herausgefunden, dass er jedes Mal seinen Hintern anstarrte, als wäre er ein Stück Schokoladentorte mit Sahne? War es etwa doch so auffällig gewesen?


  »Anscheinend war mein Annäherungsversuch doch ein wenig zu forsch oder billig«, sagte der Mann, als sie laut Display nur noch zwei Stockwerke vom Ziel entfernt waren. »Ich bin aus der Übung. Bitte verzeihen Sie, Sir. Ich werde Sie nicht weiter belästigen.«


  Die Türen öffneten sich und der Mann teilte Galen unnötigerweise mit, dass es das siebzehnte Stockwerk war. Doch Galen bewegte sich keinen Zollbreit vom Fleck weg.


  »Nach unten in die Lobby, bitte«, forderte er mit kratziger Stimme.


  Der Mann drehte sich um und schaute ihn mit einem Strahlen in den Augen an. Dann drückte er den entsprechenden Knopf und die Türen schlossen sich erneut. Galen stellte sich neben ihn und schüttelte ihm die Hand. »Ich bin Galen, schön dich kennen zu lernen, Owen.«


  Überrascht sah der Mann ihn an. Galen hob die Hand und tippte auf das Namensschild auf Owens Uniform.


  »Hm, anscheinend bin ich doch noch nicht aus der Übung«, sagte Owen und zwinkerte ihm frech zu. »Aber was wird deine Tante sagen, wenn du den Besuch heute ausfallen lässt und nicht kommst?«


  »Wer sagt, dass ich heute nicht komme?« Galen spürte, wie ihm die Hitze abermals in die Wangen schoss. Auch er hatte nicht verlernt, wie man kokett flirtete. Owen sah ihn verblüfft an, bis beide lächelten und sich die Spannung zwischen ihnen löste.


  »Erzähl mal, was machst du so, Galen?«


  »Im Moment … versuche ich eine Verabredung für heute Abend zu bekommen. Und selbst?«


  »Oh.« Owens Augen trafen auf seine. »Oh! Na, du kennst das ja, ständig diese Belästigungen am Arbeitsplatz, vor denen man sich in Acht nehmen muss.«


  Sie lachten gemeinsam auf.


  »Wie lange dauert deine Schicht noch?«


  »Zwei Stunden.«


  »Oh je.«


  »Was ist?«, fragte Owen verwundert.


  »Ich weiß nicht, ob mein Magen das ständige Rauf- und Runterfahren so lange aushält.«


  Owens Grinsen war ansteckend. »Ach weißt du, bei diesen alten Dingern versagt die Technik immer mal wieder.«


  »So ein Pech aber auch«, flüsterte Galen dunkel und drückte erneut den Halteknopf.


  



  ***********************


  



  


  



  Der heimliche Gebieter


  von Juna Brock und Stefanie Herbst


  



  THOMAS


  



  Er hat mir verboten, mich selbst zu befriedigen, und ich folge all seinen Befehlen. Auch, wenn es schwerfällt, mir an diesem Abend keinen runterzuholen. Draußen ist es kalt, es regnet, im Fernsehen laufen nur Wiederholungen und ich liege nackt auf dem Bett und denke an ihn. Vor dreiundzwanzig Tagen haben wir uns kennengelernt und mein Leben ist so viel reicher durch ihn, so viel aufregender, so viel stimulierender geworden. Selbst während der Arbeit laufe ich andauernd mit einem Ständer herum, weil ich ihn nicht mehr aus dem Kopf bekomme. Ich weiß nicht, wie er aussieht. Ich weiß nicht einmal, wie alt er ist oder woher er kommt. Alles, was ich von ihm weiß, ist, dass er der beste Meister ist, den ich je hatte, und dass mir jedes seiner Worte Impulse direkt in den Schwanz jagt. Dabei habe ich nicht einmal seine Stimme gehört.


  Befehle bekomme ich von ihm per E-Mail mitgeteilt. Jeden Tag warten zwei in meinem Postfach. In der einen erteilt er mir eine Aufgabe – deren Ausführung ich durch Fotos belegen muss –, in der anderen lässt er mich wissen, ob er mit der Erfüllung der vorangegangenen Lektion zufrieden war. Die gestrige ist mir nicht so gelungen, wie er es sich vorgestellt hatte, und dafür schäme ich mich. Er wollte mich auf dem Boden kniend, den Kopf gesenkt, die Hände auf dem Rücken überkreuzt – nackt –, so, wie ich ihn begrüßen würde, wenn er von der Arbeit nach Hause käme. Dummerweise habe ich die Socken angelassen. Mein Fehler. Seine Bestrafung: kein Orgasmus für mich.


  Ich drehe mich auf die Seite und drücke das Kopfkissen fester an mich. Es ist dunkel geworden und die Regentropfen trommeln leise gegen die Fensterscheiben. Mit einem Ohr lausche ich, auf das vertraute »Pling« wartend, das eine neue E-Mail ankündigt. Die heutige Aufgabe hat mir viel Spaß gemacht und war keine wirkliche Herausforderung: ein Bad nehmen, mit reichlich Schaum, dabei an meinen Brustwarzen und an meinem Schwanz herumspielen und: nicht kommen! Es war etwas kompliziert, die Digitalkamera vor Wassertropfen zu schützen, aber am Ende hatte ich zehn Fotos, die ich gleich hochgeladen und auf die virtuelle Reise geschickt habe. Manchmal deprimiert es mich, dass er mich noch zu keinem Treffen aufgefordert hat. Zu gerne würde ich seine Hände auf mir spüren, anstatt mich selbst zu streicheln. Ich möchte wissen, wie es sich anfühlt, wenn er mir einen Dildo in den Hintern schiebt, als mich nur mit der Vorstellung davon zufriedenzugeben. Mein Meister könnte vielleicht dick, alt und hässlich sein … aber mir ist das gleichgültig. Er hat durch seinen Respekt mir gegenüber bewiesen, dass er tiefe Zuneigung für mich empfindet – und ich erwidere dieses Gefühl. Ich würde ihm auch im echten Leben dienen, wenn er mir die Möglichkeit dazu gäbe. Aber mehr als eine Internetbeziehung gewährt er mir zurzeit nicht und ich begnüge mich mit dem, was ich bekomme.


  Ich habe schon viel für meinen Herrn getan. Ein paar hundert Fotos, wenn man sie zusammenzählte. Ob ich nun nackt Milch aus einer Schüssel leckte, mich auf den Teppich kniete, sodass die Stirn den Boden berührte, oder aber meine Brust mit Wachs beträufelte – alles habe ich mit aufrichtiger Hingabe und einem wild pochenden Herzen erledigt.


  Das Geräusch des E-Mail-Eingangs schreckt mich aus meinen Gedanken und ich rolle mich auf die andere Betthälfte, auf der mein Laptop steht. Meine Finger zittern, als ich das Programm öffne, und mein harter Schwanz drückt sich gegen die Matratze.


  



  


  



  Mein lieber Thomas,


  schreibt er und meine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln.


  ich werde wohl nicht in Worte fassen können, wie sehr mir die heutigen Fotos gefallen haben. Der Anblick Deines Körpers, vom Wasser glänzend, Deine Brustwarzen umrahmt von feinem Schaum … Oh, Thomas, ich bin stolz, Dich meinen Sklaven nennen zu dürfen. Zu gerne hätte ich die Wasserperlen von Deiner Haut geleckt, Dich gewaschen oder das Shampoo aus deinen Haaren massiert. Als Belohnung soll Deine Keuschheit um Mitternacht gelöst werden und ich hoffe, dass Du an mich denkst, wenn Du kommst. Erwarte Deine neue Aufgabe morgen in der Früh.


  



  Ein Kuss auf die Stirn.


  Dein Herr


  



  


  



  Ich lasse mich auf den Rücken fallen und grinse die Decke an. Ist es möglich, sich aufgrund einer E-Mail so frei und selig zu fühlen? Wie kann es sein, dass ein Mann, den ich nicht einmal kenne und vermutlich niemals kennenlerne, mich mit einer Lust beschenkt, die ich zuvor noch nie gespürt habe? Es gibt Dinge im Leben, die kann und sollte man nicht begründen. Alles was zählt ist … die Uhrzeit.


  Ein hastiger Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch: 20:23 Uhr. Noch lange. Viel zu lange. Ich strecke die Arme über den Kopf und umgreife mit den Händen das Messinggestell des Bettes. Ich male mir aus, wie er mich mit Seilen daran gefesselt hat, neben mir auf dem Laken sitzt und mir dabei zusieht, wie ich mich winde. Wäre er hier, würde ich darum betteln, dass er mich erlöst. Vielleicht würde er seine Hände über meinen Oberkörper streifen lassen, meine Brustwarzen zwirbeln oder mir sogar einen Kuss geben. Besser nicht daran denken. Ich muss mich ablenken, ich möchte meinen Meister nicht enttäuschen. Natürlich könnte ich mich befriedigen und ihm nichts davon sagen. Aber ich bin ein ehrlicher Sklave und weiß, dass ich bestraft werde, wenn ich nicht fügsam bin. Ich schnappe mir die Fernbedienung, schalte den Fernseher ein und versuche, bei einer Folge Queer As Folk zu entspannen.


  Das Erste, was ich jeden Morgen tue, ist, den Laptop anzuschalten. Während er hochfährt, gehe ich ins Bad, benutze die Toilette und putze mir die Zähne. Zu Beginn unserer Beziehung hat mein Herr eine handschriftliche Ausarbeitung meines Tagesablaufes verlangt. Er weiß genau, um welche Uhrzeit ich aufstehe, wann ich zu Mittag esse und an welchen Tagen ich abends Fußball spielen gehe. Er weiß so gut wie alles über mich … und ich kaum etwas von ihm. Aber mir steht es nicht zu, danach zu fragen. Die Rollen sind verteilt und ich bin glücklich mit der des Bottom. Niemand, der nicht auch diese Neigung teilt, würde meine Leidenschaft nachvollziehen können. Aber ich renne schließlich nicht mit einem Schild um den Hals herum »Ich bin ein Sklave«, sondern halte meine Vorlieben geheim.


  Ich spucke den Schaum ins Waschbecken, spüle den Mund aus und eile zum Laptop, wo mich neben einer Menge Spam auch eine E-Mail von ihm erwartet. Es vor Neugierde kaum noch aushaltend, öffne ich sie und lese:


  Guten Morgen, mein Thomas,


  ich hoffe, Du hast gut geschlafen und bist ausgeruht für den heutigen Tag. Ich habe etwas Besonderes mit Dir vor und ich erwarte, dass Du meine Anweisungen genau befolgst.


  Auf dem Kölner Heumarkt ist wie jedes Jahr zur Weihnachtszeit eine Eislaufbahn errichtet. Ich möchte, dass Du heute Abend um 19:45 Uhr dort hingehst, bekleidet mit Jeans, einer warmen Jacke und einem roten Schal – den Du vermutlich vorher noch erwerben musst. Du wirst Dir an der Kasse Schlittschuhe leihen und Deine Bahnen ziehen. Bewege Dich so elegant wie möglich, sprich niemanden an, blicke auch niemandem in die Augen. Ich werde dort sein, Thomas, und Dich beobachten. Ich kann es nicht erwarten, Dich zu betrachten, stets mit dem Gedanken daran, dass Du mir gehörst. Und wenn ich mit dem zufrieden bin, was ich sehe, dann werde ich es Dir dieses Mal persönlich sagen und mich bei Dir bedanken.


  Habe einen schönen Tag. Ich freue mich auf Dich.


  Dein Herr.


  



  


  



  ALEXANDER


  



  Gedankenverloren schaue ich zur Eislaufbahn, die zu dieser Zeit restlos überfüllt ist, und muss lächeln. Heute Abend wird es endlich so weit sein. Ich werde Thomas das erste Mal erblicken. Freudestrahlend kommt plötzlich eine Schar Kinder auf mich zugelaufen. Mit erwartungsvollen Augen sehen sie mich an und zappeln ungeduldig umher. Na, das kann lustig werden. Nur noch vier Stunden.


  Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man glücklich ist – und wenn man voller angespannter Vorfreude etwas so Schönem entgegenfiebert, noch viel schneller. Die jauchzenden Kinder werden von den pubertierenden Teenagern abgelöst, die erste Annäherungsversuche wagen. Ein paar noch unentdeckte Eisprinzessinnen geben mit ihren Pirouetten an. Aber auch viele ältere Paare sind unterwegs und laufen mit ineinander gehakten Armen ihre Runden.


  Ich hatte nicht vermutet, dass rote Schals so beliebt sind. Ich habe heute Dutzende gesehen. Feuerrot, weinrot, gestrickt, gewebt, mit Fransen oder Mustern. Den ganzen Nachmittag hindurch kam ich mir wie ein Stier vor, den besagtes Tuch verrückt macht. Aber Thomas schafft es ja auch, mich vor Geilheit halb in den Wahnsinn zu treiben. Und Rot steht ihm einfach am besten; das werden die Seile beweisen, die ich speziell für ihn – oder vielmehr für uns – gekauft habe.


  Um 19:43 Uhr piept meine Armbanduhr und ich stelle den Alarm aus. Meine Kehle ist trocken und meine Finger eiskalt. Ich weiß, dass er pünktlich sein wird. Und dann hat das Warten endlich ein Ende. Ich erkenne ihn und beobachte begierig, wie er auf mich zukommt. Er hat eine geschmackvolle Wahl getroffen. Bordeauxrot, edler Stoff – wahrscheinlich Cashmere –, dazu umgibt ihn ein herber Duft nach Aftershave, der mir den Atem raubt.


  »Einmal Größe 47, bitte.«


  Als ich das erste Mal seine Stimme höre, weiß ich, dass sich für ihn alle Mühe lohnen wird. Ich blicke auf seine Hände, die das Portemonnaie herausholen. Ich kann alte, beinahe verblasste Striemen an seinen Handgelenken erkennen; für so etwas habe ich immer schon ein Auge gehabt. Ich stelle ihn mir in Handschellen an den Fuß meines Bettes gekettet vor und werde augenblicklich steif. Zugleich könnte ich vor Wut meine Zähne fletschen, bei dem Gedanken, dass jemand anderes bereits in den Genuss kam, ihn so zu sehen und anzufassen.


  »Drei Euro«, sage ich bestimmt und blicke ihm ins Gesicht. Seine Augen sind azurblau, wie er es mir beschrieben hat. Schade, dass dies das vorerst letzte Mal sein wird, dass er mich ansehen darf.


  Er lächelt und sucht passendes Kleingeld. Es kostet mich Überwindung, mich ihm nicht zu offenbaren. Ein wenig Anstrengung fördert ja den Appetit, wie man so schön sagt. Trotzdem kann ich mich nicht völlig zurückhalten. »Einen ausgesprochen schönen Schal hast du da.«


  Ich drehe mich um und nehme ein Paar Schlittschuhe in der genannten Größe aus dem Regal. Dann hole ich die vor mir liegenden Münzen zu mir heran und lasse sie klimpernd in die Kasse fallen, anschließend reiche ich ihm die Schuhe. Als er sie mir abnimmt, berührt er für einen winzigen Moment meine Finger und es durchzuckt mich.


  »Viel Vergnügen«, wünsche ich ihm.


  Er senkt die Augen und geht schweigend davon. Ich weiß, dass er mit niemandem mehr reden wird. Ich ziehe mir die Jeans im Schritt zurecht und muss einen Schluck Wasser trinken. Ich bin aufgeregt und genieße es, dass mir nach all der Zeit wieder jemand solche Gefühle bescheren kann. Lange habe ich auf einen wie ihn warten müssen.


  Eine viertel Stunde später ist meine Schicht zu Ende und ich werde abgelöst. Ich friere und hätte gern ein Glas Glühwein getrunken, doch das steht nicht zur Diskussion. Langsam spaziere ich über den frisch gefallenen Schnee neben der Bahn und lausche dem Knirschen unter meinen Schuhen und den Geräuschen der vorbeiziehenden Eisläufer. Es sind nur noch wenige Besucher auf der Bahn und meine Augen finden mühelos ihr Ziel. Ich hätte Eleganz in der E-Mail gar nicht betonen müssen, seine ganze Erscheinung strahlt Würde und Disziplin aus. Er muss sehr gut geschult worden sein. Ich würde zu gern wissen, wer sein erster Trainer war.


  Ich umrunde die Eisbahn und genieße sein vorbildliches Verhalten. Zwei Flirtversuche von Frauen in den Mittdreißigern umgeht er mit einem Lächeln und einem Schütteln des Kopfes. Es fängt wieder stärker an zu schneien und die weißen Flocken glitzern in seinem dunklen Haar, bis sie nach einiger Zeit geschmolzen sind. Bald schon werde ich wissen, wie seine nasse Haut riecht und schmeckt.


  Die Eisbahn leert sich immer mehr. Die Temperatur scheint um weitere Grade zu fallen, doch ich spüre die Kälte kaum noch. Für ein paar Minuten verliere ich mich in den Atemwolken, die seiner Nase und seinem Mund entweichen. Nachdem er wieder an mir vorbeigefahren ist, klettere ich über die Brüstung und stelle mich in die hintere linke Ecke. Ich hefte meinen Blick auf ihn, als er in meine Richtung gelaufen kommt, und lasse keinen Zweifel daran, dass meine Aufmerksamkeit ganz allein ihm gehört. Auch wenn er die Augen nur auf den Boden gerichtet hält, erkennt er, dass ihm jemand im Weg steht. Er wird langsamer und hebt den Kopf – nicht aber die Augen.


  »Thomas. Halt an!«, sage ich laut genug, damit er mich hört, kurz bevor er mich erreicht.


  Ruckartig gräbt er die Kufen in das Eis und kommt seitlich zum Stehen. Ich gehe auf ihn zu. Die anderen Menschen um uns herum nehme ich nicht mehr wahr. Er hat Mühe, ruhig auf den Schlittschuhen zu stehen, und ist mit ihnen ein Stück größer als ich. Ich gehe einmal um ihn herum und nehme gierig seine Statur, seine Haltung, sein Aussehen in mich auf. Besser, als alle Fotos der Welt.


  »Du hast mich heute sehr glücklich gemacht und deine Aufgabe mit Bravour gemeistert, Thomas. Du bist ein wahrer Künstler auf dem Eis. Kann es sein, dass du mir eine Kleinigkeit verschwiegen hast?«


  Ich lehne mich an die Metallabsperrung, strecke die Arme links und rechts aus und stütze meine Hände auf die Kante. Er bleibt stehen, wo er ist. Und er bleibt stumm. Gott, er ist so schön in seinem Gehorsam!


  Ich muss mich räuspern. »Deine Erziehung ist sehr gut, ich bin beeindruckt. Komm ein wenig näher, dann gib Antwort auf meine Frage.«


  Graziös nimmt er ein wenig Schwung und fährt auf mich zu. Mittig vor mir bleibt er stehen und legt die Hände nach hinten.


  »Herr, ich danke Euch, dass Ihr mir gestattet, zu sprechen. Ich freue mich, Euren Wünschen entsprochen zu haben. In der Tat habe ich vor einigen Jahren eine Zeit lang Unterricht auf dem Eis genommen. Hätte ich gewusst, dass Euch diese Information von Nutzen ist, hätte ich sie Euch zweifelsohne zukommen lassen.«


  Ich lächele. Seine Aussprache hat diesen altmodischen, ehrerbietigen Klang, der mir so gefällt; der aber nicht für jedermann etwas ist und auch nicht jedem steht. Aus seinem Mund klingt es wie das filigrane Spiel auf einem edlen Instrument.


  »Folge mir, damit du aus den lästigen Schuhen herauskommst.«


  Ich drehe mich nicht um, wohlwissend, dass er mir so dicht und so schnell es ihm möglich ist, nachgeht. Ich beobachte ihn, wie er sich die Schlittschuhe auszieht und wieder in seine schwarzen, hohen Schaftstiefel steigt, die er gewissenhaft zuschnürt.


  »Bleib hier«, fordere ich ihn auf und gebe die Schlittschuhe bei meinem Kollegen ab.


  Ich kehre zurück zu ihm. Sehe, wie er sich aufrichtet, die Füße leicht auseinander, den Kopf hoch erhoben, doch ich kann nur auf die dichten, dunklen Wimpern blicken. Ich stelle mich nah vor ihn hin, unmissverständlich nah.


  »Mein Name ist Alexander. Doch du wirst mich so niemals eigenmächtig nennen. Du wirst mich ansprechen, wie es sich für einen Sklaven gehört.« Ich grinse und sehe, wie er sich über die Lippen leckt. »Allerdings kannst du dir hin und wieder verdienen, mich mit meinem Namen anreden zu dürfen. Aber dafür wirst du sehr lange und sehr hart arbeiten müssen. Wirst du das tun?«


  »Ja, Herr«, wispert er mit brüchiger Stimme.


  Auch wenn ich weiß, dass es an seiner Aufregung liegt, so verlange ich von ihm sein Bestes. »Was ist mit deiner Stimme? Hast du Bedenken?«


  Seine Augen bewegen sich unter seinen Lidern. »Keine Bedenken, Herr. Nicht bei Euch. Ich habe Eure Anweisung verstanden und werde alles tun, um Euch glücklich zu machen – stolz auf mich. Verzeiht, dass mich Eure Gegenwart nervös macht.«


  »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Das ist etwas, was wir beide genießen können. Achte nur darauf, dass du keine Fehler machst. Du willst doch nicht bestraft werden, oder?«


  »Herr, es ist mein tiefstes Bedürfnis, Euch zufriedenzustellen, und ich werde jedes Lob von Euch gebührend annehmen. Und wann immer Ihr glaubt, ich benötige eine Lektion oder muss …« Thomas schluckt hart und ich sehe den Adamsapfel hüpfen, »… bestraft werden, wird mich dies nur noch mehr anspornen, besser und tüchtiger zu sein.«


  Ich nehme die Hand hoch und hebe sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger an. Dunkel flüstere ich ihm ins Gesicht: »Hast du an mich gedacht, als du es dir gestern Nacht machtest? Was hast du dir vorgestellt, hm? Wie ich vor dir stehe, du zu meinen Füßen, wo du sein willst. Ich möchte alles wissen, jedes Detail. Und ich will dich dabei ansehen und berühren, wenn du mir davon berichtest!« Ich streichele mit meiner lederbehandschuhten Hand über seine Wange und er erzittert unter der Berührung. »Du bist mein ungeschliffener Diamant und ich werde dich nach meinem Belieben formen. Komm, lass uns zu einem Ort gehen, der eher unserem Geschmack entspricht.«


  Ich drehe mich um und gehe voran. Ich weiß, dass er mir folgen wird. Bedingungslos. Überallhin. Denn jetzt ist er mein.


  



  **********************


  



  


  



  Brennende Leidenschaft


  von Stefanie Herbst


  



  Im Inneren des Zeltes roch es nach Zuckerwatte und Sägespäne. Schon den fünften Tag in Folge nahm Sam den Platz gleich neben dem roten Vorhang ein. Er hatte eine Tüte Popcorn auf dem Schoß und beobachtete das wilde Treiben. Ein Blick auf die Uhr verriet, dass es noch etwa fünfundvierzig Minuten bis zu seinem Auftritt dauern würde. Zuerst kamen die Jongleure, danach der Zauberer, dann der Löwenbändiger und dann endlich er. Sam lehnte sich zurück und behielt den Artisteneingang im Auge. Vielleicht, so hoffte er, könnte er einen Blick auf den blonden Künstler werfen, der ihn jeden Abend hierherlockte. Doch leider hatte er kein Glück.


  Trommelwirbel und Paukenschläge verwandelten die lauten Unterhaltungen der Zuschauer in ein Murmeln und ließen sie schließlich ganz verstummen. Im Zelt wurde es dunkel; nur rotes Licht war auf die Manege gerichtet, in der im nächsten Augenblick der Zirkusdirektor erschien und das Publikum begrüßte. Die Show begann, Diabolos kreisten durch die Lüfte, Hasen verschwanden und Löwen brüllten. Während das Publikum außer sich war vor Begeisterung, begannen Sams Hände feucht zu werden.


  Als die Lichter von Rot zu Blau wechselten, wusste er, dass es nun so weit war. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er rutschte zum Rand des Stuhles. Nur, um ihm ein paar Zentimeter näher zu sein. Im Grunde war es lächerlich, aber er konnte nichts dagegen unternehmen. Er fühlte sich magisch angezogen von dem Mann, der jeden Augenblick die Manege betreten würde, und musste der Leidenschaft folgen, ihn immer wieder zu sehen.


  Der Zirkusdirektor kündigte mit tiefer Stimme den nächsten Akt an und Sam flüsterte seine Worte leise mit: »Machen Sie sich bereit auf ein Abenteuer voller Gefahren und fiebern Sie mit, wenn unser nächster Artist es im Zelt nun so richtig heiß werden lässt. Manege frei für …«, Sam atmete tief durch, »Aiden McPhee.«


  Im Zuschauerraum war es mucksmäuschenstill, als sich der Vorhang öffnete und Aiden mit begleitender, dramatischer Musik hervortrat. Er hielt eine brennende Fackel in der Hand und ging langsam an der Bande der Manege entlang, um sich zu präsentieren. Er begann wie immer auf der gegenüberliegenden Seite von Sams Platz, sodass dieser ihn bei seinem Rundgang von vorne betrachten konnte.


  Aidens Outfit raubte Sam wie jeden Abend den Atem. Über dem nackten, trainierten Oberkörper trug er eine blaue Weste, deren silberner Saum im Scheinwerferlicht glitzerte. Seine Haare wurden mit einem Stirnband gehalten. Unter der schwarzen, mit blauen Sternen bedruckten Hose schauten die bloßen Füße hervor.


  Sam kannte den Ablauf des Auftrittes genau. Er träumte jede Nacht davon und selbst am Tage konnten sich seine Gedanken nicht von diesem Mann lösen. Seine Finger klammerten sich am Sitz des Stuhls fest, und so gebannt, als würde er ihn zum ersten Mal sehen, verfolgte Sam Aidens Bewegungen.


  Der Artist griff nach einer bereitstehenden Flasche, nahm einen großen Schluck und hielt die Fackel über den Kopf. Dann wartete er, bis die Musik besondere Spannung erreichte und spuckte in das Feuer. Es zischte laut, und aus dem Publikum ertönte ein erschrockenes »Oh!«, als die Flamme in einem meterhohen Ball explodierte.


  Danach ging das Licht aus und tauchte alles in Dunkelheit. Nein, nicht alles. Eine kleine Flamme brannte in der Finsternis, und Sam bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, dass dieses Leuchten von Aiden stammte. Zu der Flamme kam eine zweite, eine dritte und eine vierte, die durch die Luft sausten und so aussahen, als wären sie ein einziger orangeroter Strang.


  Sicher, dass ihn niemand sehen konnte, strich Sam über die Beule in seiner Hose. Nur ganz kurz und nicht zu fest. Diese Nacht würde er wieder im Bett liegen, die Augen geschlossen, an Aiden denken und sich befriedigen. Ein schlechtes Gewissen plagte ihn, den Artisten als Vorlage zu verwenden … aber es war zu gut und fühlte sich zu umwerfend an.


  Rote Lichter kündigten das Finale an. Sam wischte sich den Schweiß von der Stirn und beobachtete, wie Aiden einen langen Stab holte, an dessen Spitze ein handtellergroßes Feuer brannte, und ihn in die Höhe hielt. Gespanntes Schweigen legte sich über die Zuschauer, als Aiden den Kopf in den Nacken warf, den Mund weit öffnete, die Lippen noch einmal anfeuchtete und die Flamme in seinem Hals versenkte. Sam kämpfte, wie jedes Mal, zwischen Augenzusammenkneifen-und-das-Beste-hoffen und fasziniert-hinstarren-und-das-Kribbeln-zwischen-seinen-Beinen-genießen. Heute siegte Letzteres und Sam schob seine Knie ein Stück auseinander, um seiner Erektion Platz zu machen.


  Tosender Jubel jagte durch das Zelt, als Aiden die Flamme erstickt hatte und den feuerlosen Stab hervorzog. Dieser Augenblick gehörte zu Sams liebsten, denn jetzt war der Moment gekommen, an dem Aiden strahlend lächelte. Nicht nur sein Mund, sondern auch seine Augen bewiesen, wie sehr er sich über den Beifall freute und die Anerkennung zu schätzen wusste. Aidens Lächeln war so ansteckend, dass auch Sam grinsen musste. Jetzt war es Zeit, Abschied zu nehmen. Noch eine Verbeugung, zwei Mal rechts, zwei Mal links winken und dann …


  Sam versteinerte. Es war so, als hätte jemand mit dem Finger geschnippt und ihn in eine Statue verzaubert. Er konnte sich nicht mehr rühren und das lag daran, dass Aiden sich geradewegs zu ihm gewandt hatte und ihm winkte. Das musste ein Irrtum sein, ganz klar. Doch Aiden sah ihn weiterhin an und lächelte.


  Dann gab es ein Feuerwerk, eine Rauchwolke und Aiden war verschwunden. Puff.


  Sams Herz raste, als hätte Aiden einen seiner Feuerbälle direkt auf ihn gelenkt. Er stand auf und quetschte sich so unauffällig wie möglich durch die Reihen. Vor Aufregung trat er auf ein paar Füße, entschuldigte sich und sprang in den Gang, der zum Ausgang führte. Ein letzter Blick zur Manege, dann verließ Sam das Zelt, hinaus in die kühle Herbstluft. Ein frischer Wind wehte und ließ Blätter und Papier auf dem Boden tanzen. Sam knöpfte seinen Mantel zu, holte den Schal aus der Tasche und wickelte ihn sich um den Hals. Trotz Stille dröhnte noch immer die Geräuschkulisse des Zirkus in seinen Ohren.


  Sam ging ein Stück die Straße hinunter, bis er den Wohnwagenplatz der Künstler erreichte. Er wollte Aiden sehen, endlich einmal mit ihm sprechen, aber er hatte kein Recht, ihm einfach so hier aufzulauern.


  Zigarette. Erst einmal eine Zigarette. Das war es, was Sam nun brauchte. Er holte seine Marlboros und ein Feuerzeug aus der Tasche und stellte sich zwischen zwei Wohnwagen, um vor dem Wind geschützt zu sein. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und entzündete das Feuerzeug. Es passierte nichts.


  »Verdammt«, murmelte Sam, sah auf das Feuerzeug, schüttelte es und probierte es erneut. Immer noch keine Flamme. Nervös kramte er in seiner Jackentasche, auf Streichhölzer hoffend, als er eine tiefe Stimme hinter sich hörte: »Feuer?«


  Erschrocken drehte sich Sam um und blickte in das Gesicht des Mannes, nach dem er seit Tagen schmachtete: Aiden – mit einem Feuerzeug in der Hand. Sams Hals schnürte sich zu, als er an Aiden hinabblickte: Er hatte sich umgezogen, trug jetzt eine Jeans und einen Pullover und sah selbst darin umwerfend aus. Als Aiden einen Schritt näher trat, und mit dem Feuerzeug winkte, erwachte Sam aus seinem Trancezustand und bemerkte, dass er den Mann vor sich wie ein Idiot anstarren musste.


  Er räusperte sich hart, sagte: »Gerne«, und war überrascht, wie ruhig seine Stimme klang, angesichts dessen, dass in seinem Bauch ein Hurrikan wütete. Er nahm das Feuerzeug entgegen und zündete die Zigarette an. »Wenn es um Feuer geht«, sagte er und zog den Rauch ein, »bin ich bei dir wohl an der richtigen Adresse, hm? Ziemlich beeindruckende Show, die du da ablieferst.«


  Ihre Finger streiften sich, als er Aiden das Feuerzeug in die offene Handfläche legte, und ein Prickeln zog sich über Sams Rücken.


  »Hat’s dir gefallen? Du musst sie ja mittlerweile schon auswendig kennen.« Aiden zwinkerte und steckte das Feuerzeug in seine Hosentasche, ohne die Augen von Sam zu wenden.


  Sam fühlte, dass er rot anlief. »Von manchen Dingen kann man einfach nicht genug bekommen«, antwortete er und hoffte, dass er sich bei Aiden nicht blamiert hatte, weil er jeden Tag wie ein verliebter Fan zu seinem Auftritt gekommen war. Aber immerhin hatte er ihn bemerkt. Und das würde hoffentlich bedeuten, dass auch seine Neugier entfacht war.


  »Stimmt.« Aiden setzte ein verschmitztes Grinsen auf. »Wie es aussieht, stehst du auf heiße Sachen. Wenn du möchtest, dann zeige ich dir etwas, was das Publikum nicht zu sehen bekommt.«


  Bevor Sam es überhaupt realisieren konnte, nahm Aiden ihm die Zigarette ab, zog daran und atmete den Rauch in Richtung Abendhimmel aus.


  Sam nickte, ohne zu zögern. Ein eindeutigeres Angebot hätte Aiden ihm wohl nicht machen können. Die Zigarette landete in einer Pfütze, die vom gestrigen Regen geblieben war, dann folgte Sam Aiden zu dessen Wohnwagen.


  Neugierig sah er sich um, als sie eintraten. Alles war ordentlich und sauber. Es gab eine kleine Küchenzeile, einen Tisch mit Eckbank und ein Bett. Als Sam sich zu Aiden drehte, war der bereits dabei, seine Klamotten auszuziehen.


  »Gehst du«, Sam schluckte, »immer so schnell zur Sache?«


  Aiden lächelte und zuckte mit den Achseln. »Wir reisen morgen ab«, erklärte er, »und ich möchte keine Zeit vergeuden. Nachdem deine Augen schon Löcher in meinen Körper gebrannt haben, kann ich nicht mehr länger warten, bis mich endlich deine Hände berühren.«


  Sam stöhnte. Aiden kam auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm. »Du möchtest es doch auch … oder nicht?«


  Ein Zittern durchfuhr Sams Körper, als Aidens Finger höher wanderten und den Schal von seinem Hals wickelten. Natürlich wollte er – was für eine Frage; seit Tagen träumte er von nichts anderem. Er nickte nur und beobachtete, wie Aiden seinen Mantel aufknöpfte.


  »Weg mit dem Zeug, komm schon«, sagte Aiden und gemeinsam streiften sie Sams Kleidung ab, bis auch er nackt war und von Aiden zum Bett gezogen wurde. Sie fielen auf die Matratze, ihre Körper schmiegten sich aneinander und versuchten, sich an allen Stellen gleichzeitig zu treffen. Hände fuhren über warme Haut, Lippen kamen zu feuchten Küssen zusammen und lachend rollten sich die Männer über die Laken.


  Plötzlich hielt Aiden inne und sah Sam aufmerksam an. »Ich würde dir gerne etwas zeigen«, flüsterte er und rutschte zur Bettkante. Sam runzelte die Stirn und umschlang Aidens Hüften mit den Beinen, um den Körperkontakt nicht ganz zu verlieren. Er lugte über Aidens Schulter, als dieser aus einer Schublade eine rote Kerze holte und sie mit einem Feuerzeug anzündete. Sam hatte keine Vorstellung, was Aiden vorhaben könnte, und erwartete einen magischen Trick. Das Wachs der Kerze wurde weich und ein Tropfen fiel hinab auf die Bettdecke.


  »Hast du Angst vor Schmerzen?«, fragte Aiden und seine Stimme klang tiefer als vorhin. Mit großen Augen sah Sam auf die brennende Flamme und erinnerte sich an Aidens Auftritt, bei dem er das Feuer in den Mund genommen hatte. Trotz Hitze erzitterte Sam.


  »Ich weiß nicht«, sagte er und biss sich auf die Unterlippe. »Was hast du denn vor?«


  Aiden lächelte, befreite sich aus der Beinumarmung und setzte sich auf Sams Oberschenkel. Dann hielt er die Kerze schief und tropfte sich ein wenig Wachs auf den eigenen Arm. Er verzog keine Miene und hob dann eine Augenbraue. »Mal probieren? Es fühlt sich unwahrscheinlich gut an.«


  Sam zögerte. Heißes Wachs auf seinem Körper? Den Gedanken fand er nicht erregend. Sein Schwanz allerdings, schien das anders zu sehen. Er reckte sich weiterhin hart in die Höhe.


  »Oh … Okay«, antwortete Sam. »Aber nur einen Tropfen.«


  Aiden hielt die Kerze über Sams Brust und Sam kniff aus Instinkt die Augen zusammen, als das feurige Wachs auf seine Haut traf. Im ersten Moment tat es ein wenig weh, dann hinterließ es ein kribbelndes Gefühl.


  »Mehr?«, fragte Aiden und hielt die Kerze bereit. Sam blinzelte und gab ihm die Bestätigung. Das Wachs plätscherte auf sein Schlüsselbein, dann auf seinen Bauch. Sam stöhnte, und der Schmerz begann unangenehm, allerdings nicht weniger anturnend zu werden. Diese Kombination war Sam vollkommen neu. Schmerz und Genuss: das gehörte eigentlich nicht zusammen.


  Während Aiden weiterhin Sams Haut mit roten Tropfen bedeckte, glitt seine freie Hand zu Sams Schwanz und bearbeitete ihn. Sam ächzte, als er Aidens Finger an Schaft und Eichel spürte, und die Sensation zwischen Erregung und Qual brachte ihn beinahe schon über die Spitze. Er versuchte, sich zurückzuhalten und seinen Orgasmus herauszuzögern.


  Die Hitzefolter hörte auf und die Kerze wurde ausgeblasen. Sam sah an sich hinab und entdeckte die Spur, die Aiden hinterlassen hatte: kunstvolle Muster. Noch ehe Sam weiter darüber nachdenken konnte, drängte sich Aiden zwischen seine Beine und nahm seinen Schwanz in den Mund. Die Vorstellung, dass dieselbe Zunge, die gerade über ihn leckte, jeden Tag Feuer kostete, war verdammt heiß. Sam wand sich auf dem Bett, streckte die Arme über den Kopf, hob die Hüften an und stieß sachte nach vorn.


  »Aiden … gleich«, warnte er, worauf dieser summte und die Vibrationen Sam den letzten Stoß gaben.


  Tief seufzend kam er, bäumte sich auf und suchte Halt an Aidens Kopfkissen. Er hoffte, dass die Zirkusvorstellung noch lief und ihn niemand hatte hören können. Sein rasend klopfendes Herz beruhigte sich langsam wieder und er blickte auf in Aidens Gesicht. Der Feuerschlucker leckte sich über die Lippen und lächelte zufrieden. Sein Schwanz war noch hart und Sam wollte ihn ebenfalls von seinem Druck erlösen.


  Er richtete sich auf, kniete sich vor Aiden, schob ihm die Zunge tief in den Mund und schmeckte sich selbst. Aidens Hände kneteten seinen Rücken, während Sam dessen Schwanz umgriff und feinfühlig massierte. Er lehnte die Wange gegen Aidens, hörte den Mann neben sich in sein Ohr stöhnen und streifte die Nase gegen Aidens Hals. Er atmete tief ein und meinte, auf Aidens Haut die Holzstreu der Manege und den Rauch seines Feuers riechen zu können. Er küsste alle Stellen, die er erreichen konnte, bis ein Keuchen und warmer Samen auf seiner Hand Aidens Orgasmus begleitete.


  Die Männer fielen zurück auf die Laken und lagen schwer atmend nebeneinander, ohne sich zu berühren. Eine plötzliche Melancholie überkam Sam, weil das Feuer zwischen den beiden nun erloschen war, Aiden morgen abreiste und er ihn vermutlich so schnell nicht wieder sehen würde. Er stützte sich auf seinem Ellbogen ab und sah zu Aiden hinüber. Gerne hätte er ihn gestreichelt oder in den Arm genommen, aber mehr als nur ein One-Night-Stand war wohl nicht drin.


  »Ich geh dann mal«, sagte er, ohne jedoch Anstalten zu machen, aufzustehen.


  Aiden sah aus dem Fenster hinaus auf das Zirkuszelt, dessen bunte Lichter in der Dunkelheit des Abends leuchteten. Als Sam keine Antwort bekam, drehte er sich um und suchte seine Kleidung zusammen.


  »Warte«, sagte Aiden plötzlich und legte die Hand auf Sams Schulter. Ein Funken Hoffnung sprühte auf und Sam hielt inne.


  »Können wir uns morgen wiedersehen?«, fragte Aiden leise, beinahe unsicher.


  Sam runzelte die Stirn und sah ihn an. »Ich dachte, du musst morgen abreisen.«


  Aiden biss sich auf die Unterlippe und grinste dann. »Muss ich auch. Aber nur in die nächste Stadt. Ist ein Katzensprung.«


  Erleichterung durchströmte Sam, doch zugleich fühlte er sich auch ein wenig an der Nase herumgeführt. »Dann hätten wir uns ja gar nicht so beeilen müssen«, sagte er, stieg zurück aufs Bett und griff nach Aidens Hand.


  Der andere Mann zwinkerte. »Ich wollte dich. Konnte nicht mehr länger warten. Mir wäre vor Aufregung heute in der Vorstellung beinahe eine Fackel runtergefallen, weil ich wusste, dass du im Publikum sitzt.«


  Sam lehnte sich zu ihm hinunter und küsste ihn. Für eine Weile blieben sie so, aneinander gedrückt, sich berührend und in den Armen haltend. Die anfängliche Freude, Aiden morgen schon wieder zu sehen, trübte sich jedoch, als Sam genauer darüber nachdachte.


  »Aber was … was ist danach?«, wollte er wissen. »Ich kann dem Zirkus nicht in jede Stadt folgen.«


  »Danach«, sagte Aiden und zog Sam näher, »machen wir eine Winterpause und wir beide haben genügend Zeit.« Er grinste und fuhr fort: »Für unser eigenes Feuer.«


  Sam lachte. »Dann freue ich mich, von nun an deine ganz persönliche Flamme zu sein.«


  



  *************


  



  


  



  



  Kollision


  von Juna Brock


  



  Jeden Tag fuhr ich an ihm vorbei. Jeden einzelnen Tag. Fünf Mal die Woche. Einmal am Morgen und einmal am Abend. Und jedes Mal wurde ich hart, wenn ich nur daran dachte, dass ich ihn gleich sehen würde.


  Natürlich war ich nicht allein mit meinem »Problem«. Ich wusste, dass es ungefähr 99,7 Prozent aller Amerikaner – ach, was sag ich – aller Erdenbürger so erging wie mir. Aber schwärmen durfte man ja wohl noch, oder? Ich wusste auch, dass es eine Radiosendung gab, die täglich die Verkehrsunfälle meldete, die nur seinetwegen verursacht wurden. Ich glaubte, das Höchste waren dreiundzwanzig Auffahrunfälle an einem Tag. Zum Glück war mir noch nichts passiert. Aber ich fuhr auch immer extrem langsam, um ihn in voller Pracht bewundern zu können.


  Manchmal legte ich meinen Feierabend so, dass ich mit Absicht in den Stop and Go Verkehr kam. Es gab nichts Besseres, als im heißen Jeep zu schwitzen – den Anzug klebend am Körper –, den Motor unter mir leise wummern zu hören und dabei unentwegt seine Perfektion anzustarren. Eigentlich gehörte er verboten. Wirklich! Vielleicht sollte ich eine Sammelklage anstreben und ihn vor Gericht zerren. Oder vielleicht würde ich mich auch als sein Anwalt zur Verfügung stellen, um seine Verteidigung zu übernehmen. Ja ja, vielleicht.


  Wenn ich nachts zu Hause im Bett lag, schloss ich die Augen und sah ihn sofort vor mir. Ich wusste, dass es nicht gesund war, so oft zu wichsen. Ich meinte mal gehört zu haben, dass man davon blind werden konnte. Ich schätzte, ich war ein hoffnungsloser Fall. Ich nahm mich in die Hand. Mein Schwanz war riesig und prall, ich würde nicht lange brauchen. Ob es ihm bewusst war, dass er die Vorlage von Tausenden von feuchten Träumen war? Sowohl von Frauen, als auch von Männern? Wie verbrachte einer wie er seinen Alltag? Was war, wenn man ihn im Supermarkt vor dem Gemüseregal erkannte? Ich schweifte ab. Der Tag im Gericht war anstrengend und ich wollte jetzt nur noch schlafen. Nun ja, zuerst wollte ich kommen und dann schlafen. Ich rief ihn mir vor Augen.


  Francis J. Twain. Das begehrteste männliche Model des Planeten. Unschuldige vierundzwanzig Jahre jung, 1,86 Meter groß, achtundsiebzig Kilogramm. Makelloser Körper; teilweise mit eisernem Willen erarbeitet, teilweise von Gott mit den besten Genen gesegnet. Nicht nur gutaussehend oder hübsch, sondern schön. Abgefuckt schön! Wie eine antike Statue eines römischen Künstlers. Gebräunt, als würde die Sonne nur seinetwegen scheinen. Augen, so klar, wie der Pazifik an einem frostigen, windstillen Januartag. Daher auch der Spitzname Blue Eyes Boy. So unglaublich attraktiv, dass das Wort metrosexuell neu erfunden werden müsste. Skorpion – mir scheißegal. Single – wer es glaubt. Aufgewachsen auf dem ödesten Stück Land, im tiefsten mittleren Westen – genau wie ich. Blitzkarriere nach Entdeckung beim Kellnern in einer Cocktail-Bar – wie viel Glück kann ein einzelner Mensch haben?


  Derzeit war er in 40 mal 90 Metern Größe als monströses Plakat an ausgesuchten Häuserwänden zu sehen. Das Bild war eine unverschämte Offenbarung geheimster Fantasien: Fotografiert in der Abenddämmerung am Strand von Maui. Mit dem Rücken noch halb im Wasser liegend, auf die Unterarme gestützt, den Kopf nach hinten in den Nacken gestreckt, die Haut an Bauch und Torso so fest, dass man Steine darauf zerbrechen könnte, die Wassertropfen matt schimmernd im Gegenlicht der untergehenden Sonne. Dabei nichts weiter anhabend, als eine schwarze enge Badehose und eine der exklusivsten Sonnenbrillenmarken der Welt – deren Name ich mir jedoch nie gemerkt habe und der auch vollkommen irrelevant war.


  Im Kopf konnte ich das Meer rauschen hören, wie es leise plätschernd seinen Körper umspielte. Ich konnte den Sand knirschen hören, wenn er sich auf ihm bewegte. Dann lag ich mit einem Mal unter ihm und konnte sein Gewicht auf mir spüren. Seinen Atem an meinem Hals, seine Hände an meinen Hüften, seine Erektion zwischen meinen Schenkeln, seine Stimme an meinem Ohr, wie er mich nur mit Worten so willig machte, dass ich …


  Kehlig stöhnend spritzte ich mir über die Hand und auf den Bauch. Ich liebte Orgasmen mit ihm. Ich schämte mich nicht dafür. Wahrscheinlich war er so selbstverliebt, dass er sich selbst als Vorlage nahm. Oder irgendeine austauschbare Blondine mit dicken Titten. Doch das war mir egal. In meine Fantasie hatte keiner reinzureden.


  



  


  



  Am nächsten Morgen, auf dem Weg zur Arbeit, kam dann unerwartet der Schock. Sie waren dabei, die Planen des Plakats abzunehmen. Das konnten die doch nicht einfach so tun, oder? Die Schweine würde ich verklagen! Es hing jetzt erst wie lange da? Ich sah auf das Datum an meiner Uhr. Zwei Monate, drei Wochen und sechs Tage. Viel zu kurz, wenn man mich fragte. In dem Moment wusste ich, dass der Tag mies werden würde.


  



  


  



  Am Abend auf dem Heimweg, war er vollkommen verschwunden. Ich würde mir mit Sicherheit keine der beschissenen Sonnenbrillen kaufen. Das hatten die nun davon. Nun hieß es warten. Bis zu seinem nächsten Auftrag. Ich war gespannt, was es sein würde. Ein Pflegeprodukt? Sportschuhe? Die neueste Kreation eines Herrenausstatters? Ich würde mich überraschen lassen und begnügte mich in der Zwischenzeit mit meiner Erinnerung, die mir niemand wegnehmen konnte.


  



  


  



  Am Samstag befand ich mich auf einer Abendgesellschaft meines Geschäftspartners Schrägstrich Chefs. Der Mann, dem die Kanzlei gehörte, in der ich arbeitete. Unter den Gästen konnte ich bereits zwei One-Night-Stands von mir ausmachen. Das könnte interessant werden, wenn die beiden aufeinandertreffen würden. Eigentlich hatte ich keine Lust auf diese Party, aber ich war verpflichtet zu lächeln und meinen Arbeitgeber in den Himmel zu loben. Wobei ich zugeben musste, dass mein Boss ein feiner Kerl war und ich nichts an ihm auszusetzen hatte.


  Ich leerte das dritte, nein, vierte Champagnerglas und wollte mich über das kalte Büffet hermachen, als mich One-Night-Stand Nummer eins ansprach. »Zachary, hallo!«, sagte er und strahlte mich an.


  Ich hatte doch tatsächlich seinen Namen vergessen. »Hi … hähem … Mensch, gut siehst du aus.« Ich war ein gekonnter Lügner.


  »Zachary, du glaubst nicht, wen ich heute getroffen habe.« Dann schnatterte er los und hörte nicht mehr auf. Wenn jemand das Wort Tucke verdient hatte, dann mit Sicherheit er. Vom künstlichen Dauergrinsen verkrampften meine Wangen immer mehr, aber es war keine Rettung in Sicht. Ich konnte ihn schließlich nicht einfach stehen lassen. Ich war vielleicht ein Arschloch, aber kein Unmensch.


  »… und dann hat George mir erzählt, dass Joyce und Ian den Fall Horowitz übernommen haben, dabei weiß doch jeder, dass …« Er erzählte einfach weiter und dachte nicht im Traum daran, mich in Ruhe zu lassen. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie ich mich geschickt von ihm absetzen könnte.


  »Zachary? Zachary Finlain?«


  Ich hörte jemanden durch den Raum meinen Namen rufen und betete zum Herrn, dass es nicht One-Night-Stand Nummer zwei war. Ich blickte mich um, doch wurde dem Inhaber der fremden Stimme nicht fündig. Der Kerl vor mir – ich wusste seinen Namen immer noch nicht – schwieg doch tatsächlich für eine Sekunde und sah sich suchend nach dem Frevler um, der es wagte, ihn zu unterbrechen. Auch ich suchte immer noch nach dem Mann, der mich gerufen hatte, aber ich entdecke ihn nicht.


  Unvermittelt kam jemand auf mich zu. Er hob von Weitem die Hand hoch und winkte zu mir rüber. Er trug ein dunkelgrünes Hemd ohne Krawatte und einen schwarzen Nadelstreifenanzug. Ich kannte ihn nicht und drehte mich von ihm weg; wahrscheinlich wollte er nicht zu mir, sondern zu jemandem, der hinter mir stand. Damit blieb immer noch die Frage offen, wer mich eben …


  »Zachary. Da bist du ja!«


  Diese Worte kamen nun definitiv aus dem Mund des sich nähernden Mannes. Und dann riss es mich beinahe von den Füßen, als ich ihn erkannte. Mit offenem Mund starrte ich ihn an, während er auf mich zukam, strahlend wie das betörendste Abendrot. Er blieb an meiner Seite stehen, legte den Arm um meine Schulter und schlug mir spielerisch mit der flachen Hand auf den Bauch.


  »Endlich hab’ ich dich gefunden. Ich dachte schon, du schaffst es nicht mehr.«


  »Ich … ich …«, stammelte ich und atmete sein Aftershave ein, das mich fast besinnungslos machte.


  One-Night-Stand Nummer eins plusterte sich augenblicklich vor ihm auf. »Verzeihen Sie bitte, aber wir haben uns gerade unterhalten.«


  »Oh ja, das tut mir wirklich ausgesprochen leid. Aber ich muss Mr. Finlain in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Unter vier Augen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Aber ich … das ist ja nicht zu …«, stotterte One-Night-Stand Num-mer eins.


  »Sie werden das mit Sicherheit verstehen. Es ist wirklich äußert wichtig. Es geht quasi um Leben und Tod!«


  Hatte er Schauspielunterricht genommen? Wenn ja, war es umsonst. Er klang völlig überzogen. Selbst ich würde ihm das nicht abkaufen. Und ich würde ihm alles abkaufen. Ausgenommen verficktteure Sonnenbrillen.


  Doch die extra Portion Drama schien bei One-Night-Stand Nummer eins anzuschlagen. »Oh, na wenn das so ist. Bitte schön, er gehört ganz Ihnen.«


  Wenn er gewusst hätte, was er da sagte.


  »Aber wir sehen uns nachher noch und reden, ja Zachary?«, meinte er und schob sich durch die Gästeschar davon.


  »Aber klar doch … Paul.«


  »Peter!«, korrigierte er mich.


  »Peter, natürlich.« Peinlich berührt, wollte ich für einen Moment im Boden versinken, doch dann wurde mir wieder klar, wer neben mir stand, immer noch den Arm um mich gelegt und die Hand auf meinen Oberkörper gedrückt hatte. Kaum war der Gedanke vorüber, wurden beide Hände zurückgenommen. Er schnappte sich zwei Gläser von einem Tablett, das ein Kellner vorbeitrug, und bot mir eins an. Ich nahm es ihm ab, konnte ihn aber nur fassungslos anstarren. Eine Stimme im Kopf befahl mir an seinem Nacken zu riechen. Mühsam ignorierte ich sie.


  »Oh Gott, tut mir leid, Zachary. Ich wollte dich nicht so erschrecken.«


  Die Stimme in mir wurde vehementer und riet mir eindringlich, ihn anzufassen. Egal wo, egal wie. Ich sollte mich nur vergewissern, dass ich nicht träumte.


  Er kam näher an mich heran. »Du siehst aus, als wenn du einen Geist gesehen hättest.«


  Ich hatte in den letzten Wochen dutzende Male wegen ihm abgespritzt. Ich musste dringend etwas tun.


  »Zachary?«


  Endlich fand ich die Stimme wieder, bevor ich mich gänzlich zum Idioten degradieren konnte. »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Oh, das ist eine lange Geschichte«, erwiderte er und lächelte sein Zehntausend-Dollar-Lächeln.


  Ich leerte das Glas Champagner in einem Zug und stelle es klirrend neben mir auf einen Tisch. »Na dann, schieß los«, sagte ich und spürte, wie der Alkohol durch meinen Körper jagte und heiße Impulse durch die Nervenbahnen schoss, als ich das erste Mal bewusst in seine Augen blickte.


  »Nun, ich stand mit Sean – deinem Chef – dort drüben an der Bar und unterhielt mich mit ihm, als dich diese laute Person plötzlich in Beschlag genommen hatte. Ich sah deinen urkomischen Gesichtsausdruck und fragte Sean, ob du immer so verzweifelt aussehen würdest. Da erzählte er mir wer du bist und was du so machst. Und dann bin ich auch schon rübergekommen.«


  »Mein Held in glänzender Rüstung, hm?« Meine Pupillen weiteten sich vor Schreck und ich wünschte, ich hätte das nicht laut ausgesprochen.


  »Na ja, eher so was wie meine gute Tat für heute.« Zwanzigtausend Dollar.


  »Und woher kennst du meinen Chef?«, fragte ich verwirrt.


  »Sean ist mein …« Für einen Augenblick wünschte ich mir, die Zeit anhalten zu können. Ich wollte das Offensichtliche nicht hören. »… Onkel.«


  Ich musste die Augen zusammengekniffen haben, als er zur Antwort ansetzte. Jetzt öffnete ich sie wieder. Ungläubig. Innerlich jauchzend, äußerlich weltmännisch kühl. »Dein Onkel?«


  »Ja.«


  »Ist nicht dein Ernst.«


  »Doch.« Wieder dieses berühmte Lächeln, von dem ich augenblicklich abhängig wurde.


  Ich liebte meinen Chef in diesem Moment. Also nicht lieben, sondern vergöttern. Ich wollte ihm huldigen, für solch eine einzigartige Verwandtschaft.


  »Ich bin übrigens Francis.«


  »Ich weiß.«


  »Ah, verstehe. Die Bierwerbung oder das Seraphim-Cover?«


  »Die Sonnenbrille.«


  Er streckte mir die Hand hin und ich ergriff sie. »Freunde nennen mich James.«


  »Schön dich kennen zu lernen, James.«


  »Ganz meinerseits, Zachary.«


  



  Die Abendgesellschaft fand auf einem Landsitz statt. Irgendwo in den Wäldern vor New Jersey. Das Anwesen allein hatte dreißig Zimmer, dazu gehörten ein fünfzig Meter langer Pool, samt Poolhaus – das größer als meine Wohnung war –, ein See inklusive Anlegesteg und Boot, ein zehn Hektar großer Park und Stallungen für die zwölf Pferde des Besitzers, der Haupt-Klient unserer Kanzlei war.


  Wenn mir jemand einen Tag zuvor gesagt hätte, dass ich demnächst mit Francis J. Twain im Mondschein spazieren gehen würde, hätte ich den Kerl wegen Unzurechnungsfähigkeit einweisen lassen. Oder ich hätte ihn wahlweise nach den Pillen gefragt, die er sich eingeschmissen hatte.


  Die Tatsache, dass James ein Weltstar war, wenn auch kein Sänger oder Schauspieler, wurde im Laufe des Abends immer unbedeutender. Ich hätte sie vielleicht sogar ganz vergessen können, wenn mich seine unglaubliche Schönheit nicht permanent daran erinnert hätte. Ich wusste, dass viele Models für dumm gehalten wurden. Das Klischee wurde meistens bestätigt, dass nur der Körper von Interesse war, nicht der Verstand. Oftmals hatten sie keine anständige Ausbildung oder wurden beruflich nicht gefördert, da sie sich mit ihrem Aussehen keine Sorgen darum machen mussten. James dagegen war alles andere als ungebildet. Er hatte seinen MBA gemacht und würde demnächst ein Praktikum bei einem Wirtschaftsprüfer antreten.


  Wir unterhielten uns die halbe Nacht. Spazierten am See entlang und statteten den Pferden einen Besuch ab. An seinem Umgang mit ihnen vermutete ich, dass er als Kind des Öfteren mit Tieren aller Art in Berührung gekommen sein musste; womöglich war er im ländlichen Wyoming sogar mit ihnen aufgewachsen. Ich lächelte bei dem Anblick und genoss es, dieses Detail über ihn zu wissen, das sonst nirgendwo veröffentlicht war.


  Irgendwann kehrten wir zurück ins Haus, machten es uns mit Wein, Käse und Trauben in der Küche bequem und diskutierten darüber, ob Yoko Ono wirklich Schuld an allem war. Ich wusste nicht genau, wie spät es war – fühlte aber, dass es diese seltsame Zeit zwischen Nacht und Morgen sein musste –, aber es spielte auch keine Rolle. Die letzten Besucher fuhren nach Hause oder zogen sich auf die Gästezimmer zurück. Wir waren allein.


  Es lief etwas zwischen uns. Das spürte ich. Es war leise und unterschwellig, aber dennoch die ganze Zeit präsent. Ich konnte es gar nicht fehldeuten. Ich stellte für mich fest, dass der Mensch, James, noch viel interessanter war als das Model, das die ganze Welt kannte. Also setzte ich alles auf eine Karte und ließ es beginnen. »James?«


  »Hm?«


  »Würdest du mit jemandem ficken, den du erst am Abend kennengelernt hast?« Ich steckte mir eine Traube in den Mund, während ich beobachtete, wie er auf die Frage reagierte. Ich hatte ihn überrascht. Er wusste keine spontane Antwort. Gut!


  »Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick«, sagte er dann und sah mich an. »Aber an Lust auf den ersten Blick. Und wenn der Partner Interesse zeigt und Gummis da sind, dann ficke ich, ja.«


  Er hatte weder »sie«, noch »er« gesagt; er sagte »Partner«, also war er zumindest bi. Sehr schön. Ich rutschte von der Küchenzeile herunter, schnappte mir mein Weinglas und stellte mich dicht neben ihn. »Lust?« Das war alles, was ich fragte.


  Er leerte sein Glas und stellte es geräuschlos auf den Tisch. Dann fuhr seine Hand an meine Hose, glitt hinter den Gürtel und drängte hinein.


  »Interesse?«, fragte er heiser und wir beide wussten, dass die Antwort mehr als überflüssig war.


  Ich stellte mein Glas neben seins, legte den Kopf zur Seite und schmiegte mich an ihn. James war gegen die Theke gelehnt und somit ein Stück kleiner als ich. Ich verpasste seinem Hals mit meinem Atem eine Gänsehaut, dann erst küsste ich seine Kehle. Ich hörte ihn seufzen. So hart wie in diesem Moment, war ich seit Jahren nicht mehr. Es würde in dreißig Sekunden vorbei sei, wenn ich mich nicht zusammenreißen konnte.


  »Nicht hier«, flüsterte er und leckte sich die Lippen.


  »Wo?«, fragte ich leise.


  »Mein Zimmer.«


  »Mmh, ja, gute Idee.«


  »Ich hab’ Gummis.«


  »Natürlich hast du.«


  Mit der Nase fuhr ich noch einmal an seiner Wange entlang, dann richtete ich mich auf und ging aus der Küche hinaus, Richtung Treppe. Äußerlich versuchte ich den eleganten Verführer zu mimen, doch innerlich zerrissen mich tausend Stürme.


  Die Zimmertür fiel dumpf hinter uns ins Schloss. Ferne Laternen tauchten das Zimmer in mattes Licht; die Schatten waren kräftig und ließen den Raum größer wirken. Die berühmte Sekunde der Entscheidung war gekommen. Würden wir ausgehungert übereinander herfallen und uns stürmisch küssen? Würde er mich hart gegen die Wand pressen und meinen brennenden Körper in Besitz nehmen? Oder war er vielleicht schüchtern? Würde er sich lieber erst frisch machen und dann schnell ins Bett unter die Decke schlüpfen wollen? Ich wusste es nicht. Ich kannte ihn nicht. Bisher gab er das selbstbewusste, nicht aus der Fassung zu bringende Supermodel. Und ich den aalglatten Anwalt, den seine Anmut nicht nervös machte.


  »Damit eins klar ist …«, begann er und seine Stimme war dunkel belegt vor Geilheit, »Ich bin keine Trophäe. Du wirst hierüber schweigen. Niemand wird jemals etwas erfahren. Das hier geht nur uns beide an.«


  Ich sah zu ihm rüber und nickte einmal. Daraufhin ging er langsam auf mich zu, wobei er ruckartig das Hemd aus der Hose zog und die Knöpfe zu öffnen begann.


  »Und eins noch, Zachary Finlain, ich bin immer oben.«


  Der erste Kuss war viel zu ungestüm. Vor Schmerz an den Zähnen spürte ich kaum seine Lippen und seine Zunge. Der zweite Kuss war besser. Er küsste sehr zart, beinahe keusch. Vermutlich traute er sich nicht richtig. War das Methode? Gehörte es zu seiner Erscheinung? Ich schlang die Arme um seine perfekt proportionierten Hüften und drängte ihn vor mir her nach hinten, bis wir am Bett ankamen. James keuchte.


  »Wie lange ist es her?«, fragte ich sanft.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  Abwehr. Defensive. Ich musste vorsichtig sein. »Oh, James«, wisperte ich und streichelte seine Wange. »Komm her.«


  Ich streifte ihm das Hemd von den Schultern, küsste die freigelegte warme Haut. Seine Hände schoben sich zwischen unsere Körper, öffneten auch mein Hemd und ließen es zu Boden fallen.


  Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass dies wirklich der Mann war, den ich in den letzten Monaten auf so unzüchtige Weise immer in meinen Fantasien hatte. Und was für Fantasien das waren! Die Art und Weise unserer heftigen Paarungen, die verschiedenen Stellungen, allein die bloße Anzahl – dazu die Geräusche, die in meiner Vorstellung seinen Mund verließen. Das Gefühl, nur dem Trieb und nichts anderem verpflichtet zu sein, war überwältigend gewesen.


  Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich meinem eigenen Alter Ego in meiner Fantasie nicht annähernd das Wasser reichen konnte. James nun lebendig vor mir zu haben – seinen köstlichen Geruch einzuatmen, sein Fleisch zu spüren –, war seltsam unwirklich.


  »Was ist?«, fragte er, als ich mich nicht mehr rührte, und ich hörte die Erregung in seiner Stimme. »Zachary, willst du nicht?« Eine Spur Unsicherheit war zu hören.


  Ich zögerte. Meine Hände machten nicht weiter. Ich dachte nach. Warum zum Teufel überlegte ich, ob es das Richtige war, was ich tat? Ich wurde immer abwesender.


  »Was?«, fragte er noch einmal, diesmal unruhiger. »Es ist doch das, was du dir immer erträumt hast, oder nicht?« Seine Stimme bekam einen gefährlichen Unterton, als er fortfuhr. »Es ist das, was sich jeder wünscht. Mich einmal zu haben. Also, worauf wartest du? Hier bin ich. Versau es jetzt bloß nicht!«


  Ich wusste nicht, dass seine Stimme so gemein klingen konnte. Er schien von Selbstzweifeln zerfressen zu sein. Die Kehrseite der Medaille, zu schön zu sein. Kein Vertrauen, keine Aufrichtigkeit, keine Ehrlichkeit. Alles Lug und Betrug. Der Schein des Rampenlichts, Geld, Angebote, Verträge, Verpflichtungen. Immer auf dem Sprung, permanente Beobachtung, ständige Bevormundung, Unechtheit bis zum Erbrechen. Und niemand, der ihn seiner Selbst willen schätzte.


  Ich wich ein paar Schritte zurück; hob mein Hemd wieder auf, suchte meine Schuhe. »Du bist betrunken, James«, versuchte ich ihn und mich zu überzeugen, dass wir es sein lassen sollten. Doch meine Stimme klang wie die eines vorwurfsvollen Vaters. Das hatte ich nicht gewollt.


  »Fick dich, Zachary!«


  »Ja ja, schon gut, ich hab’ verstanden.« Es machte keinen Sinn mehr, ich wendete mich von ihm ab. Ich konnte seine Nähe nicht länger ertragen. Ich wollte ihn nicht noch weiter in dieser Spirale runterziehen, in der er vor lauter Wut feststeckte. Das hatte nichts mit mir und meinem Stolz zu tun. Ich hatte – weiß Gott – genug rumgehurt, um mir keine Chancen entgehen zu lassen. Ich wollte nur nicht mehr. Nicht so. Irgendwie stimmte das nicht.


  Natürlich war der Francis in meiner Fantasie eine unfehlbare Kunstfigur, perfekt an Seele und Herz. Jetzt sah es so aus, als ob ich an diesem Abbild nicht rütteln wollte. Aber so war es nicht. Ich bildete mir auch nicht ein, dass ich etwas Besonderes war, dass er sich Hals über Kopf in mich verlieben würde und nur noch mit mir zusammen sein wollte. Das war völliger Quatsch.


  Wirklich?, fragte mich diese miese, kleine Stimme namens Gewissen. Bist du nicht vielmehr gekränkt, dass er tatsächlich nur eine schnelle Nummer mit dir will? Was hast du dir vorgestellt, Zachary? Hm? Ein verspieltes Kennenlernen in einer Bar? Ein romantisches Abendessen? Eine Liebeserklärung vor der ganzen beschissenen Welt? Und der Himmel hängt voller Geigen? Komm schon, Zachary, mich kannst du nicht belügen.


  »Du lässt mich hier stehen?«, sagte James wütend, beinahe anklagend, und holte mich damit aus den Gedanken. »Mich!«


  Shit, was hatte ich getan? Was war passiert, dass er auf einmal so reagierte? Es sah doch aus, als ob wir beide wollten. Und nun?


  »James, es liegt nicht an dir, sondern an mir.« Oh, mein Gott. Ich konnte nicht glauben, dass ich diese abgedroschene Phrase wirklich gebracht hatte. Frustriert schnaubte James auf und machte eine wegwerfende Handbewegung in der Luft.


  »Zachary, weißt du was? Hau doch ab. Verpiss dich. Du denkst doch ohnehin, dass ich an jeder Hand zehn Affären habe. Du glaubst, dass ich nur mit den Fingern schnippen muss und jemanden finde, der mich … Du denkst, dass ich nicht besser bin, als all die leblosen und blassen Ablichtungen von mir. Du denkst …«


  »James!«, rief ich. »Halt die Klappe!«


  Das schien ihn zu überraschen. Wahrscheinlich hatte sich vorher noch niemand getraut, so mit ihm zu sprechen. Ich warf frustriert das Hemd zurück auf den Sessel und kam erneut auf ihn zu. Schnell. Bedrohlich. Ich hob die Hand hoch und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Du hast doch keine Ahnung, was ich denke. Du kennst mich überhaupt nicht. Wenn du in der Vergangenheit verletzt wurdest, dann lass das gefälligst nicht an mir aus. Wenn du einen Hass auf die ganze verdammte Menschheit hegst, weil sie in dir nur das sieht, was du ihr bietest, dann ist das nicht meine Schuld, James. Wenn dich das alles so ankotzt, dann ändere gefälligst was und heul hier nicht rum wie ein Kind!«


  Mein Zeigefinger bohrte sich mittlerweile in seinen Brustkorb. Im grau schattierten Zimmer blickte ich in sein Gesicht. Sah neben all den Attributen und den Reizen auch etwas anderes. Etwas von dem Farmjungen, von dem wissensdurstigen Studenten und von dem Mann, der gerne zu Eishockeyspielen ging, wie er mir vorhin erzählt hatte.


  Er zeigte keine Reaktion auf meine Anklagen. Gar keine. Weder bestätigend noch ablehnend. Ich war zu weit gegangen. Das wusste ich. Ich hatte kein Recht, ihm so etwas an den Kopf zu knallen. Wahrscheinlich lag ich ohnehin meilenweit daneben.


  Ich drehte mich um und wollte gehen. Es tat weh, ja, aber es musste sein. Plötzlich spürte ich seine Finger in einem festen Griff am Handgelenk. Er packte zu und drehte mich mit Kraft zu sich herum – dabei ging ich längst freiwillig mit.


  Heftig pressten wir uns aneinander. Nass drängte sich seine Zunge in meinen nur allzu begierigen, geöffneten Mund. Ich griff an seinen Schritt und rieb seinen Schwanz durch den Stoff hindurch größer. Wir taumelten zum Bett. Er drückte mich runter auf die Matratze, öffnete Gürtel, Knopf und Reißverschluss meiner Hose. Er kniete sich über mich, begrub mich unter seinem Körper. Ich krallte die Nägel in seine Oberarme und stöhnte hemmungslos auf. Mit Schwung richtete ich mich auf, drehte ihn von mir runter und rollte mich über ihn. Verlangend biss ich nach seinen Lippen, schnappte nach seiner Zunge. Das letzte Mal war ich mit fünfzehn nur von Petting gekommen. »James. Warte. Bitte. Sonst …«


  Doch James hatte keine Lust zu warten. Er schob sich wieder auf mich, packte meine Handgelenke und pinnte sie über meinem Kopf auf das Bett. Dort hielt er sie mit einer Hand fest, während er mit der anderen meine Hose gerade so weit herunterschob, dass er rankam. Als ich seine Faust um meinen Schwanz spürte, bockte ich instinktiv auf, um so viel Reibung wie möglich zu bekommen. Ich schloss die Augen und genoss es, seine Hand zu ficken. Mit kraftvoll reibenden Bewegungen brachte er mich gezielt zum Schuss.


  Grinsend lag er über mir und schien auch noch stolz auf seine Tat zu sein. Schwerfällig hob ich die Arme und berührte seinen Oberkörper. Streichelte ihn, kitzelte ihn, massierte ihn. Meine Hände wanderten tiefer, bis an den Hosenbund. Ich presste die Hand auf den steinharten Schwanz, genoss es, wie er den Kopf ruckartig in den Nacken riss, dann umfasste ich seine Taille, hob ihn an und rollte uns wieder anders herum, sodass er auf dem Rücken lag. Ich zerrte die Anzughose und den Slip von seinen Beinen und nahm die beschnittene Eichel in den Mund. Ich hatte keine Lust, ihm hier irgendwelche Kunststücke zu zeigen. Ich wollte auch kein einstündiges Vorspiel. Ich wollte, dass er so schnell und so hart wie nur möglich kam. Mit der freien Hand drückte ich auf seinen flachen Bauch, mit der anderen pumpte ich seinen Schwanz. Seine heftigen Atemzüge erregten mich aufs Neue. Ich konnte die Muskeln sehen, die sich unter der Haut anspannten.


  Als er kam, umfassten seine Hände meinen Kopf. Er drückte mich nicht zum Deep-Throat nach unten, sondern gab mir Halt. Nachdem ich seinen Samen hinuntergeschluckt hatte, zog er mich zu sich nach oben und küsste mich. Es war geil, zu wissen, dass er sich selbst schmecken konnte. Ich wusste, dass diese Nacht von nun an keine Grenzen mehr kannte.


  Wir streiften unsere restliche Kleidung ab. Dann warfen wir sämtliche Decken und Kissen auf den Fußboden und legten uns nackt auf das weiße Laken über der Matratze. Er befand sich auf mir, zwischen meinen Beinen, mit dem Kopf auf meinem Brustkorb, meine Schenkel schmiegten sich an seine Flanken. Abwesend, aber zufrieden lächelnd, blickte er zur Seite und streichelte über die silbrig-glänzende Narbe an meinem Unterarm.


  »Woher hast du die?«, fragte er leise.


  Ich schaute nach rechts auf die Unterseite des Armes, als ob ich es mir in Erinnerung rufen musste. Dann antwortete ich ebenso leise, um unseren Kokon nicht erzittern zu lassen: »Als ich siebzehn war, fiel ich vom Dach meines Elternhauses. Beim Sturz hatte ich mit den Armen versucht, das Gleichgewicht zu halten und blieb an einer kaputten Stelle der Regenrinne hängen.«


  »Autsch!« Er lachte mitfühlend auf.


  »Das kannst du laut sagen.«


  »Was hast du auf dem Dach gemacht?«, wollte er ernsthaft wissen.


  »Ich hatte damals mit Chris einen Drachen im Garten steigen lassen, der sich am Schornstein verfing.«


  Eine merkliche Pause breitete sich aus. »Chris?«, hakte James nach.


  Mich durchströmte bei dieser Frage ein angenehmes Gefühl. »Meine Schwester. Christina«, klärte ich ihn auf.


  »Hm«, machte er und streichelte über die Haare an meinen Brustwarzen. »Ich habe keine Geschwister.«


  Ich sagte ihm nicht, dass ich das längst wusste. So etwas gehörte sich nicht.


  »Aber das weißt du bestimmt, oder?«


  »Ja«, gestand ich.


  Er lächelte unbeschwert auf und redete dann weiter – in dieser Mischung aus Flüstern und normalem Sprechen. »Deine Eltern sind bestimmt stolz auf dich. Ein gefeierter Anwalt als Sohn.«


  Ich sah ihn lange an. Mein Mund war zu einer schmalen Linie verzogen. »Sie sind vor vier Jahren gestorben«, antwortete ich leise und wunderte mich, wieso ich das bei ihm so leicht über die Lippen bekam.


  »Das ist schlimm«, sagte er nach einer Weile.


  »Ja, das ist es.«


  Eine Zeit lang schwiegen wir; ganz bewusst. Es fühlte sich gut an, nur seiner Atmung zu lauschen. Irgendwann war der Moment da, in dem uns klar wurde, dass wir mehr wollten, mehr brauchten. Viel mehr. Ganz ohne Worte. Von da an geschah alles, als wenn ich mich vom Körper losgelöst hätte, als wenn ich mich von außen betrachten würde. Alles verlief einen Tick langsamer. Einen Tick intensiver. Einen Tick lebendiger.


  Ich griff an sein Kinn und zog ihn zu mir heran, um seine Lippen zu küssen. Schnell wurden die Küsse leidenschaftlicher und drängender, bis wir wieder erregt waren. Wobei ich bezweifelte, dass mein Schwanz – seit ich in seiner Gegenwart war – überhaupt einmal schlaff war.


  Er biss mich zärtlich in den Nacken und ich bäumte mich ihm entgegen. Seine warmen Hände drückten mich jedoch wieder nach unten. Seine Zähne suchten sich ein neues Ziel und fuhren über das linke Schlüsselbein. Ich richtete mich auf, packte seine Handgelenke und hielt sie fest. Wir kauerten voreinander, ich blickte ihm in die nervös blinzelnden Augen und wartete, bis er mich fokussierte. Mit einem Ruck löste er die Hände von mir. Dann griff er nach mir: nach meinem Fleisch, meiner fiebrigen Haut, streichelte alles, was er erreichen konnte – wild und besitzergreifend.


  Ich fasste nach seinem an der Spitze feuchten Schwanz und beobachtete, wie er die Faszination nicht komplett verbergen konnte. Seine Augen schlossen sich und er stöhnte ungeniert auf. Hastig öffnete er sie wieder, schätzte ab, ob ich ihn dabei ertappt hatte, wie er sich gehen ließ. Ich starrte ihn unentwegt an und seine Pupillen weiteten sich, als er mich dabei beobachtete.


  Ich lehnte mich zurück – flach auf das Bett –, öffnete die Beine und stellte die Füße weit auseinander. Ich umfasste meinen Schwanz und pumpte ihn zur vollen Härte. Es war heiß, seinen hungrigen Blick auf mir zu wissen. Ich knetete meine Bälle, fuhr dann weiter runter und ließ den Zeigefinger im Loch verschwinden. Er stöhnte auf.


  »Nimm mich«, wisperte ich mit rauer Stimme.


  Er hielt erstarrt inne. Nach einer Ewigkeit – wie es schien – bewegte er sich endlich, wobei sich sein Blick nur schwer von der Show lösen konnte. Aus einer kleinen Tasche auf dem Boden holte er ein Gummi hervor. Mit zitternden Fingern versuchte er die Verpackung zu öffnen, riss sie aber schließlich ungeduldig mit den Zähnen auf. Er zog sich das Kondom über, während ich ihm dabei zuschaute. Ihn schien das nur noch mehr anzumachen.


  »Wie willst du mich?«, fragte ich und bemerkte, dass ich dies vorher noch niemals gesagt hatte.


  Er sah mich verständnislos an. Schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich … ich weiß nicht«, antwortete er schüchtern. »In welcher Stellung tut es dir nicht weh?«


  »Es gibt keinen Plan, James«, sagte ich zärtlich. »Mach einfach nach Gefühl und Instinkt. Ich gehe schon nicht kaputt.«


  Langsam drehte ich mich auf den Bauch, stützte den Kopf ab, sah ihn über die Schulter an und präsentierte ihm mein Hinterteil. Er nahm die Finger in den Mund, machte sie nass und rieb seinen Schwanz mit Spucke ein. Ich spürte, wie sich der schlanke Körper an mich presste, wie seine Härte meine Beine und Backen streifte. Als er zögerlich in mich eindrang, merkte ich, wie er sich anspannte und innehielt.


  »James bitte. Ganz rein. Komm schon. Und beweg dich in mir.«


  Schmerzhaft süß kam er der Bitte nach und stieß in meinen engen Kanal, bis er mich zur Gänze ausfüllte. Es waren nicht die achtundzwanzig Zentimeter, die im Internet als Gerücht kursierten. Auch nicht die zwölf Zentimeter, die seine Ex-Freundin ausgeplaudert hatte. Es war eine gute Größe. Eine anständige Größe. Er hatte einen längeren Penis als ich.


  Wir gingen langsam vor, aber nicht zimperlich. Als ich mir vorstellte, wie sein Gesicht bei der Anstrengung aussehen musste – dunkelrot und glänzend vor Schweiß –, brachte mich das beinahe zum Kommen. Aber ich wollte nicht. Noch nicht. Er sollte erst seinen Orgasmus mit mir erleben.


  James schlang die Arme um meinen Oberkörper, spielte mit meinen Nippeln und legte seine Hand an meinen Hals. Ich war ganz unter seiner Kontrolle und genoss jede Sekunde. Als er schneller und ungestümer wurde, ging ich mit und schob die Hüften in Rückstößen immer wieder gegen ihn. Das Rascheln des Lakens, das Knarren des Bettes, unser erregtes Stöhnen, dazu der Geruch nach Moschus, Schweiß und Gummi war eine delikate Komposition.


  Als er kam, war sein Mund an meine Schulter gedrückt, wo er sich festsaugte und mir mit Sicherheit einen Knutschfleck verpassen würde. Sein rechter Arm hielt mich eng umschlungen an sich. Als die Zuckungen nachließen, fasste ich an mein tropfendes Geschlecht und kam nach nur wenigen Sekunden selbst; dabei konnte ich James’ Schwanz immer noch halb erigiert in mir spüren.


  



  


  



  Später in der Nacht wurde ich davon wach, wie er mich unter der Decke hart rieb. »Zachary«, flüsterte er an meinem Ohr. »Bitte.«


  Ich legte die Finger in seinen Nacken, hielt seinen Kopf ruhig in den Händen und zwang ihn, mich anzusehen. Immer wieder brach sein Blick und seine Augen versuchten mir auszuweichen.


  »Bitte! Zachary.«


  In dem Moment wusste ich, dass er nicht mehr sagen konnte. Nicht mehr sagen würde. Er brachte es nicht über die Lippen, mich zu fragen, ob ich mit ihm schlafen wollte.


  »Sicher?« Das war es, was ich ihm anbieten konnte.


  Als Antwort schob er mir die Zunge tief in den Mund und küsste meine Lippen beinahe wund. Mich hatte noch niemals zuvor solch ein Lustgefühl durchströmt. Nicht, weil ich mit diesem berühmten Menschen so intim war und die Erregung mich fast um den Verstand brachte. Sondern weil James es war, der mich wollte. Ehrlich und voller Begierde.


  Ich schob ihn auf den Rücken. Mit dem Mund verweilte ich an seinem Oberkörper, küsste die Brust und den Bauch. Dann benetzte ich die Finger, massierte seinen Anus mit ausreichend Spucke und durchdrang den engen Muskelring. Den Mittelfinger ließ ich bis zum Anschlag in ihn gleiten und fügte vorsichtig einen zweiten Finger dazu. Ich dehnte ihn ausgiebig, bis James wortlos von selbst nach mehr verlangte und unruhig wurde, weil er endlich ausgefüllt werden wollte.


  Während ich ein Kondom aus seiner Tasche angelte und es überzog, wand er sich breitbeinig vor mir. Er hatte die Augen geschlossen und streichelte sich selbst; zog an den Brustwarzen und spuckte sich in die Hand, um sich selbst zu reiben. Ich war vollkommen erstaunt über diesen Anblick. Es war faszinierend zu sehen, wie er jegliche Befangenheit abgelegt hatte. Als James die Augen öffnete – deren Blau ich nur erahnen konnte –, sah ich es in ihnen vor Verlangen glitzern.


  Er zog mich zu sich runter; küsste mich liebevoll und innig. Anschließend wanderte seine Hand zwischen unsere Körper. Er konnte es kaum noch erwarten und schob meinen Schwanz vor sein kleines Loch. Unerträglich langsam drang ich in ihn ein. Seine Beine umschlangen wie von selbst meine Hüften. Unsere Gesichter waren nah beieinander und wir küssten uns die ganze Zeit. Ich machte es ihm mit der Hand, während er unter mit lag und die harten Stöße genoss.


  Ich wusste, dass er bis eben Jungfrau war; zumindest war er noch niemals Bottom. Ich hielt mich zurück, wollte nicht, dass es endete. Ich wollte es gut für ihn machen – erinnerungswürdig. Seine Wangen waren von Schweiß und Tränen feucht.


  »Ist es gut? Ja? Willst du mehr?«


  »Zachary. Ja. Tut so weh, so weh. So schön. Mach bitte weiter. Mach es härter!«


  Ich stieß zu. Heftig. Tief. Zog mich vollständig raus und trieb mich wieder in den schmalen Leib hinein. In die heiße Enge. »James, mein Gott. Du bist so … Du fühlst dich so verdammt gut an, so gut. Ich halte das nicht lange aus.«


  »Ahh. Zachary. Mach schon. Lass mich endlich wieder fühlen.«


  Ich packte unter seine Kniekehlen und schob seine Beine weiter nach oben, dann ließ ich mich gehen und rammte ihm meinen Schwanz tief hinein. Ich kam und verharrte bewegungslos in ihm, wünschte, ich hätte mein Sperma in ihn hineinspritzen können, aber es wurde alles vom hauchdünnen Latex abgefangen.


  Seine Arme ruhten auf meinen Schultern, und mit den Fingern kraulte er meine Locken im Nacken. Ich schaute ihm in die Augen, bis sich meine Atmung wieder beruhigt hatte. Während ich in ihm erschlaffte, besorgte ich es ihm mit der Hand. »Komm für mich. Spritz ab. Lass los. Es ist okay. Schon gut, James. Ich will es.«


  Wimmernd ergoss er sich auf meine Brust. Ich betrachtete den hüpfenden Adamsapfel und spürte das Zittern seiner Finger im Nacken. Dann wurden seine Arme schwer und fielen auf das Bett. Hart schlucke er mehrmals nacheinander, dann blickte er mich an und lachte befreit auf. Er seufzte glücklich und hielt sich die Hand vor die Augen. Sah mich darunter hervor an, lachte erneut und ich merkte, wie ich Zeuge von etwas ganz Kostbarem wurde.


  Ich legte mich zu ihm und wir beide drehten uns auf den Bauch. Wir hielten unsere Gesichter halb hinter unseren Armen versteckt und schauten uns neugierig an. Dann streckte ich die Hand aus, streichelte durch seine Haare. Er berührte liebevoll meine Wange. Wir rückten enger aneinander, umarmten uns. Verschwitzt, klebrig und schmutzig wie wir waren. Es war egal. Aneinandergekuschelt, den Mund an den Hals des anderen geschmiegt, als wenn es das Natürlichste der Welt wäre, schliefen wir ein.


  



  


  



  Singvögel weckten mich am nächsten Morgen. Das Zimmer war in schönste Sonnenstrahlen getaucht, in denen der Staub tanzte. Es roch nach warmem Holz und frisch geschnittenem Gras.


  James lag wach neben mir und sah mich aufmerksam an. Seine Haare waren eine einzige Katastrophe; sie hatten noch nie besser ausgesehen. Seine Augen hatten einen wunderbaren Glanz und seine Lippen waren voll und rot. Er hatte Kratzspuren auf dem Oberkörper, an seinem linken Bizeps konnte ich meine dunklen Fingerabdrücke erkennen. Er sah durchgevögelt einfach hinreißend aus. Eine ganze Weile sahen wir uns an und lächelten verlegen und nervös. Dann räusperte er sich. »Vergisst du meinen Namen auch irgendwann wieder?«, fragte er mich, als Anspielung auf One-Night-Stand Nummer eins.


  Selbst seine Stimme klang nach gutem Sex – rau und belegt. Sie war Zeuge davon, wie er letzte Nacht geschrien hatte. Ich musste das selbstgefällige Grinsen unter Kontrolle bekommen.


  »Nicht, wenn ich dich jeden Tag um mich habe«, sagte ich leichthin und grinste, da man seinen Namen schließlich täglich in den Medien hörte.


  »Könnte kompliziert werden«, meinte er, sah erst zur Seite und dann in meine Augen.


  Ich setzte mich auf und wusste im ersten Moment gar nichts darauf zu sagen. »Wie bitte?«, fragte ich deshalb.


  »Das wird kompliziert«, wiederholte er und führte dann weiter aus: »Ich habe einen vollen Terminkalender.«


  Ich krabbelte auf dem Bett auf ihn zu und nahm sein Gesicht in beide Hände. Sanft streichelte ich seine Ohren unter den dunklen Strähnen. »Was?«


  Er lachte auf. »Muss ich bei dir immer alles wiederholen?«, sagte er, mich neckend. »Ich habe demnächst einen Haufen Termine, die nicht verschiebbar sind.«


  »Ich auch.« Ich dachte an den neuen Fall und an das Meeting mit den Harolds am Montag.


  »Wenig Zeit für Treffen«, erklärte er ein wenig verlegen.


  »Mmm-hmm.«


  »Also vielleicht erst mal ein zweites Date?«, bot er warm lächelnd an.


  »Hatten wir denn ein erstes?«, fragte ich.


  »Du weißt, wie ich das meine.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und?«


  »Ein zweites Date klingt gut. Und dann?«


  »Dann schauen wir weiter.« Er legte seine Hand auf meine – die immer noch an seiner Wange ruhte – und blickte verträumt zu mir. Ich rutschte an das Kopfende des Bettes und lehnte mich dagegen. Er schmiegte sich an meine Seite; sanft hielt ich ihn im Arm.


  »Du verliebst dich doch wohl nicht gerade in mich, James, oder?«


  »Ich doch nicht.«


  »Dann ist ja gut.«


  »Und du?«


  »Wie käme ich dazu?«


  »Dann ist ja alles geklärt.«


  Wir schwiegen. Lächelten vertraut.


  »Hast du Hunger?«, fragte er.


  »Einen Bärenhunger.«


  »Wollen wir frühstücken gehen?«


  »Gern«, sagte ich grinsend. »Ich denke, wir sollten uns über dein ›Ich glaube nicht an Liebe auf den ersten Blick‹ aber noch mal unterhalten.«


  Er strahlte mich an und ich zog ihn rittlings auf den Schoß. Ich massierte die muskulösen Oberschenkel und kraulte über die Haut. Dann hob ich den rechten Arm hoch und steckte ihm den Daumen in den Mund, an dem er verführerisch zu saugen begann.


  Wie viele Menschen hatten ihm wohl schon gesagt, dass er schön war? Sexy, attraktiv, sinnlich? Ich grübelte darüber nach, was ich ihm sagen könnte, was noch kein anderer Mensch zu ihm gesagt hatte.


  Mir fiel ein Yeats-Zitat ein, das ich im College auswendig gelernt hatte:


  



  


  



  Hätt’ ich die reichgestickten Himmelstücher


  Gewirkt aus goldenem und silbernem Licht,


  Die blauen und die matten und die dunklen Tücher


  Von Nacht und Licht und Dämmerlicht.


  Ich breitete die Tücher dir zu Füßen:


  Doch weil ich arm bin, hab ich nur die Träume;


  Die Träume breit ich aus vor deinen Füßen:


  Tritt leicht darauf, du trittst auf meine Träume.


  



  


  



  Aber es war vielleicht etwas verfrüht, um ihm so etwas vorzutragen.


  Immer noch saugte er an dem Daumen. Das Blut schoss in meinen Schwanz und er drückte voll und dick gegen James’ Körper. Mein Blick wanderte von James’ blauen, schelmisch dreinblickenden Augen hinunter auf seine Leibesmitte, wo sich glitzernd bereits ein paar Tropfen an seinem Schlitz gesammelt hatten. Das Frühstück würde warten müssen.


  



  ***************


  



  


  



  Wiedervereinigung


  von Juna Brock und Stefanie Herbst


  



  Komm nach Hause, André. Komm zurück zu mir.


  



  André Hess stand am Bahnsteig und blickte zur Zuganzeige, auf der sich in diesem Augenblick die Tafeln drehten und den ICE nach Hamburg zur pünktlichen Abfahrt um 8:23 Uhr ankündigten. Eine Durchsage schallte durch den Bahnhof und warnte vor der Einfahrt eines Zuges auf dem anderen Gleis. Menschen mit Gepäck strömten an André vorbei und eilten schnellen Schrittes zu den Wagons, um ihre Reise anzutreten. Laute Stimmen, Kindergeschrei, das Bellen eines Hundes, dann ein Pfiff – und der Zug fuhr ab.


  André schloss die Knöpfe des dicken Wollmantels und vergrub sein Gesicht bis zur Nase in dem weichen Schal um seinen Hals. Er atmete tief ein, hoffte, noch einen Hauch des Duftes zu erhaschen, den der Stoff einst barg. Doch er roch nur sein eigenes Aftershave.


  Der Himmel war grau und die Luft eisig kalt. Obwohl André die Hände tief in den Manteltaschen vergraben hatte, spürte er sie kaum noch. Aber dieser Gefühlszustand war nichts Neues für ihn. Seit gut einem Jahr wurde sein Körper von einer Empfindungslosigkeit beherrscht und fühlte sich leer an. Wie eine Hülle, ohne Inhalt. Das Wichtigste in seinem Leben hatte er hinter sich gelassen, als er im letzten Winter zu seiner Schwester nach Köln gezogen war. Aber nun war er auf dem Weg, es zurückzugewinnen, und schwor sich, es niemals wieder los zu lassen. Ein Lächeln überzog Andrés Gesicht und er blickte der weißen Atemwolke hinterher, die seinen Mund verließ.


  Lautes Rattern, darauf ein Knacken im Lautsprecher: »Auf Gleis vier fährt ein, der Inter City Express 559 nach Hamburg. Bitte Vorsicht bei der Einfahrt.«


  In aller Ruhe griff André nach seiner Tasche, schulterte sie und bahnte sich langsam seinen Weg zu Wagon sechs, in dem er sich einen Platz am Fenster hatte reservieren lassen. Beim Betreten des Zuges traf die Heizungsluft warm auf sein Gesicht und ließ seine Wangen glühen. Er half einer älteren Dame ihren Koffer auf die Ablage zu hieven und setzte sich dann ihr gegenüber auf seinen Sitz.


  Der Zug fuhr ab, rollte aus dem Bahnhof hinaus und beschleunigte. Als die Stadt hinter ihm lag und André hinausblickte, sah er die ersten Schneeflocken, die aus der dichten Wolkendecke herabfielen. Im Abteil duftete es nach frischem Kaffee, und als auch die Wärme in Andrés Knochen gezogen war, zog er Schal und Mantel aus und hängte beides an den Plastikhaken neben sich. Die ältere Dame hatte Stricknadeln und Wolle ausgepackt und begann leise summend ihre Arbeit.


  Andrés Finger machten sich selbstständig und trommelten auf seinem Knie herum. Er wollte auf keinen Fall nervös werden, zumindest jetzt noch nicht. In der vergangenen Nacht hatte er kein Auge geschlossen. Seitdem der Brief angekommen war, hatte er vor Aufregung kaum noch schlafen können. Der Brief, der den trostlosen Abschnitt seines Lebens endlich beenden und André wiedergeben würde, was er so schmerzlich vermisste. Aber André konnte sich nichts vormachen. Er war mit Schuld daran, dass es so weit gekommen war, und dass er zu spät erkannte, welch wertvollen Schatz er verloren hatte.


  »Es reicht! Verdammt noch mal, Florian. So kann es nicht weitergehen. Ich glaube, es wäre besser, wenn wir uns eine Zeit lang nicht mehr sehen.«


  Die eigenen Worte hallten in seinen Ohren wider, als wäre es gestern gewesen, dass er sie seinem Freund ins Gesicht geschrien hatte. Bei der Erinnerung an Florians wütenden Ausdruck kniff André die Augen zu und schüttelte den Kopf. Sie hatten sich oft gestritten, über völlig belanglose Dinge, und sich dabei immer weiter von dem entfernt, was so wichtig für sie war: Liebe, Vertrauen, Zusammenhalt.


  »Ich fahre zu meiner Schwester, bleibe da ein paar Tage. Danach sehen wir weiter.«


  Aus Tagen wurden Wochen, aus Wochen Monaten, und aus Monaten ein knappes Jahr. Beide waren zu stur gewesen, um sich zu entschuldigen, und so verloren sie den Anderen und André verlor auch sich selbst. Er seufzte, und die alte Dame ihm gegenüber blickte auf.


  »Das wird ein Pullover für meine Enkeltochter«, sagte sie und sah stolz auf das Kunstwerk zwischen ihren Händen. »Zu Weihnachten.«


  André nickte höflich und lehnte sich im Sitz zurück. Weihnachten. Das war in fünf Tagen. Das letzte Weihnachtsfest hatte André bei seiner Schwester verbracht. Kein gemeinsames Geschenke auspacken mit Florian, kein Leuchten in dessen blauen Augen, kein Glühwein trinken, kein Kuscheln im Bett. Florian fehlte André, und er hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, dass er zu dickköpfig war, um den ersten Schritt zu wagen. Wenn Florian es nicht schließlich getan hätte, dann säße André jetzt nicht hier im Zug und wäre auf dem Weg zurück zu ihm. Dort, wo er hingehörte.


  Hastig griff André in seine Hemdtasche und prüfte, ob er noch da war. Es knisterte und seine Finger holten einen zusammengefalteten Zettel hervor. Nicht nur ein schöner Traum, sondern Realität. André atmete erleichtert aus, drückte sich enger gegen die Rückenlehne des Sitzes und faltete das Papier so vorsichtig auseinander, als könnte es zu Asche zerfallen. Alles sah noch fast so aus, wie zu dem Zeitpunkt, an dem André die Zeilen das erste Mal gelesen hatte. Das Papier war an einigen Stellen etwas dünner, vom vielen Darüberstreichen, und auch am Rand war die blaue Tinte ein wenig zerflossen. Aber der Inhalt war noch derselbe.


  Mein lieber André,


  Auch nach dem hundertsten Mal, ließen diese drei Worte Andrés Bauch kribbeln.


  das ist jetzt mein 21. Versuch, Dir einen Brief zu schreiben. Die anderen liegen alle zerknüllt im Mülleimer. Der in der Küche, den ich nie leeren wollte und der einer der Gründe ist, wieso ich hier alleine sitze; an dem Tisch, an dem wir jeden Tag zusammen gegessen haben. Auf dem wir es mehrere Male ordentlich … ja. Und den Du zu meinen Geburtstagen immer mit Kuchen, Kerzen und Luftschlangen dekoriert hast.


  Im letzten Jahr passierte kaum etwas an diesem Tisch. Ich esse nicht mehr zu Hause und wenn, dann lehne ich gegen die Küchenzeile und schaufele irgendetwas in mich hinein. Erinnerst Du Dich daran, als ich so sauer auf Dich war, weil Du Dich nicht gesünder ernähren wolltest? Jetzt bin ich derjenige, der immer Fastfood in sich reinstopft. Und hey, es schmeckt echt gut …


  »Die Fahrscheine bitte«, wurde André in seinem Lesefluss unterbrochen und legte den Brief behutsam auf den Schoß, ehe er dem Bahnmitarbeiter sein Ticket zeigte und dieser mit einem Nicken zum nächsten Fahrgast ging. André fuhr fort.


  … ganz besonders dieser Chicken Burger, den ich damals nicht mal mit einer Kneifzange angefasst hätte. Aber ich esse ihn. Und warum? Weil er mich an Dich erinnert. Eigentlich erinnert mich alles an Dich. Unsere Wohnung, unser Bett … Ich hab übrigens die fehlende Socke wiedergefunden. Die gestreifte, die Du so verzweifelt gesucht hast und mir dann vorwarfst, ich hätte sie aus Versehen in die Altkleidersammlung gegeben. Sie steckte in der Ritze zwischen den Matratzen, und seitdem ich sie gefunden habe, liegt sie unter meinem Kopfkissen. Manchmal in der Nacht hole ich sie hervor, streiche mit den Fingern darüber, denke an Dich und den ganzen unwichtigen Mist, über den wir uns gestritten haben. Das war alles so sinnlos, André. Vermutlich genauso sinnlos, wie dieser Brief. Lachst Du schon? Amüsiert Dich der Gedanke, dass ich mit einer Socke das Bett teile?


  Nein, André hatte nicht gelacht, als er diese Worte zum ersten Mal las, ganz im Gegenteil. Einen Teil des nächsten Satzes konnte man deswegen kaum noch entziffern, aber André wusste noch genau, was dort geschrieben stand.


  Eigentlich wollte ich Dir das alles gar nicht schreiben. Ich schweife ab. Ich hatte mir vorgenommen, mich kurz zu fassen. Aber André, ich habe Dir so viel zu sagen. Es gibt so viele Dinge, die mir unendlich leidtun und für die ich mich bei Dir entschuldigen möchte. Allerdings habe ich keine Ahnung, ob das überhaupt noch etwas bringt. Wer weiß, was Du in Köln machst. Wer weiß, wen Du kennengelernt hast, ob Du überhaupt noch an mich denkst, oder ob Du vielleicht schon …


  Vehement schüttelte André den Kopf und nuschelte ein »Spinner«, worauf die strickende Dame ein irritiertes Geräusch von sich gab. André jedoch blickte nicht zu ihr auf, sondern hielt die Augen auf Florians Schrift gerichtet, die anfangs noch recht gerade verlief, später allerdings schief und unregelmäßig wurde.


  Die Sache ist die … Ich vermisse Dich fürchterlich. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr. Ich vermisse es, neben Dir aufzuwachen und mir meinen Morgenkuss bei Dir zu holen. Ich vermisse es, mit Dir zu duschen, unter dem Wasser herumzualbern, Dich zu waschen, Dich zu massieren, Dir einen zu blasen oder Dich in mir zu spüren.


  Ich vermisse Deine Muffins, die Du manchmal zum Frühstück gebacken hast, und ganz besonders: Deine Umarmung, Deinen Kuss, Deine geflüsterten Worte, wenn ich das Haus verließ, um zur Arbeit zu fahren.


  Unbewusst hatte André den Schal vom Haken zu sich heruntergezogen und hielt ihn zwischen den Händen fest, während er las. Ein leises Räuspern holte ihn zurück in den Zug.


  »Das ist aber ein hübscher Schal. Sieht nach einem feinen Material aus. Darf ich fragen, wo Sie ihn gekauft haben?«


  André blickte auf, in die interessierten Augen der älteren Dame, die hinter zwei dicken Brillengläsern steckten. »Uh«, antwortete er. »Der gehört eigentlich nicht mir. Ich habe ihn mir …« André stockte kurz und erinnerte sich, wie er im letzten Jahr blind irgendwelche Klamotten gepackt und in seine Tasche geworfen hatte. Da war auch der Schal dabei. Florians Schal. »… geborgt. Von meinem Freund.«


  Die Dame blinzelte, hielt in ihrer Strickerei einen Augenblick inne und nickte dann. »Schön, wirklich schön.«


  Die vorbeiziehenden Felder waren mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, als André aus dem Fenster sah. Der Himmel hatte sich aufgeklart und sanfte Sonnenstrahlen lugten durch die Wolken.


  Aber was mir am meisten fehlt, ist, Dich bei mir zu wissen, mit Dir sprechen zu können, mit Dir zu lachen, faul auf der Couch vor dem Fernseher zu liegen und Fußball zu gucken. Ohne Dich geht es nicht. Das letzte Jahr war das schlimmste meines Lebens.


  Komm nach Hause, André. Komm zurück zu mir.


  Dein Florian.


  



  


  



  ***


  



  Im Haus der Familie Baumgarten in der Hamburger Altstadt duftete es nach Zimtplätzchen und aus dem Radio erklang eines der unzähligen nervigschönen Weihnachtslieder. Florian hatte vierzehn Tage Urlaub vor sich und verbrachte die Weihnachtswoche bei seinen Eltern. Er war nicht gern allein in seiner Wohnung – schon lange nicht mehr. Dort war es kühl, trostlos und still. Hier dagegen war alles bereits in grünen, roten und goldenen Farben geschmückt; es war warm und roch nach Kindheit.


  »Mutter, nun komm endlich! Du weißt, wie voll es im Einkaufszentrum sein wird.« Florian stand, ungeduldig mit den Fingern auf das Treppengeländer klopfend, im Flur und schwitzte in seiner Daunenjacke und den Handschuhen vor sich hin. Die Toilettenspülung war zu hören, kurz darauf das Wasser des Waschbeckens. Hastig kam seine Mutter aus dem Badezimmer auf ihn zugelaufen.


  »Schätzchen, du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du so drängelst.« Sie klatschte ihm mild ein paar Mal auf die Wange. »Oh, ich hab’ noch was vergessen. Bin gleich wieder da.«


  Im nächsten Moment war sie in der Küche verschwunden und Florian rollte mit den Augen. Sie hatte noch nicht mal Schuhe an. Er wusste, wie lange gleich bei Frauen dauern konnte.


  Ein Blick ins Wohnzimmer verriet, dass sein Vater die alten Platten aus den 50-ern hervorholte, um wie jedes Jahr gegen den »unerträglichen Pop-Mist« aus der Küche anzutreten. Florians hochschwangere Cousine Melinda war mit ihrer bereits vierköpfigen Familie ebenfalls zu Besuch, und die Kleinen tobten polternd die Treppe herunter. Als auch noch das Telefon klingelte und Florians Mutter in der Küche abnahm, gab sich Florian geschlagen und zog Handschuhe und Jacke wieder aus.


  Er musste trotz des Lärms und des Trubels lächeln. Es war wunderbar, im Vergleich zu dem Gefühl, was er durchleiden müsste, wenn er allein bei sich zu Hause wäre. Alles hätte ihn, wie jeden einzelnen Tag des vergangenen Jahres, an André erinnert. Wie immer, wenn er an seinen Ex-Freund dachte, zog Florian sein Handy hervor und überprüfte, ob ein Anruf oder eine Kurznachricht eingegangen war. Wie immer war dem nicht so. Florian redete sich ein, dass die Post zur Weihnachtszeit besonders viel zu tun hatte und einige Briefe womöglich länger unterwegs waren.


  Als es an der Tür klingelte, rief seine Mutter irgendetwas Unverständliches in Richtung Flur. Florian öffnete die Haustür, drehte den Kopf dabei nach links und antwortete: »Egal was du gesagt hast, wenn du in zehn Minuten nicht fertig bist, fahr ich ohne dich los.« Lächelnd drehte Florian wieder den Kopf zurück und sah dem Besucher vor der Tür ins Gesicht.


  Er hatte sich die Haare länger wachsen lassen. Das war das Erste, was ihm an André auffiel. Sie spielten in sanften Wellen um seine Ohren und reichten ihm wahrscheinlich bis in den Nacken. Und sie waren heller, als er sie in Erinnerung hatte. Andrés dunkle Augen strahlten ihm entgegen. Es sah ihm ähnlich, sich nicht anzukündigen und hier einfach überraschend aufzutauchen. Florians Blick blieb an Andrés Hals hängen.


  »Du hast ihn also gehabt«, brachte Florian schließlich hervor und deutete auf den Schal. Er hätte ihn in den letzten Wochen gut gebrauchen können, doch immer, wenn er im Geschäft vor einem neuen stand, hatte ihn etwas daran gehindert, sich einen zu kaufen.


  »Ja, ich hatte ihn. Willst du …« André hob den Arm, um den Schal abzunehmen.


  »Nein, nein. Schon gut. Behalt ihn. Er steht dir ohnehin besser als mir.« Florian wusste nicht, was er noch sagen sollte. Sekundenlang standen sie nur voreinander und sahen sich an. Florian entdeckte eine kleine Reisetasche in Andrés Hand. Sein Puls beschleunigte sich und das Blut schoss ihm in die Wangen.


  »Wer ist es denn?«, rief seine Mutter aus der Küche.


  »Es ist … ähm … Ich glaube, du musst alleine einkaufen fahren.«


  In diesem Augenblick verwandelte sich Andrés Mund zu einem breiten Grinsen und er begann zu sprechen. »Ich war bei dir, aber du warst nicht da. Was ja offensichtlich ist. Und ich dachte mir, ich probiere es einfach mal hier. Wenn das okay war?«


  »Oh, natürlich. Natürlich ist das okay!«


  Seine Mutter erschien neben Florian und lugte um die Tür herum. »André. Lange nicht mehr gesehen«, sagte sie begeistert. Florian spürte, wie ihm seine Mutter sanft auf die Schulter klopfte und dann wieder verschwand.


  Florian lächelte verlegen und fuhr sich durch die schwarzen Strähnen. »Ich würde dich ja gerne reinbitten, aber du kennst meine Verwandten. Einmal in ihren Fängen, kommst du hier so schnell nicht wieder los.«


  »Ja, ich erinnere mich.«


  »Wollen wir …« Florian stockte, wurde unsicher, doch dann gab er sich einen Ruck. »Wollen wir zu mir?«


  »Liebend gern.«


  



  


  



  



  Zwei Stunden später saß er mit André gemütlich auf seinem, oder vielmehr ihrem Sofa. Es roch nach Kakao, und Florian hatte den kleinen Kamin zum ersten Mal seit dem letzten Winter angemacht. Es wurde angenehm warm in der Wohnung. Andrés Anwesenheit erfüllte sie und machte sie wieder vollkommen.


  Ihre Unterhaltung war leise und vorsichtig. Wie zwei Tiere, die sich langsam beschnuppern mussten, wählten sie nur sichere Themen und vermieden krampfhaft alle, die ihre jahrelange Beziehung betrafen. Bald schon wurde dieses Unterfangen schwierig, und wachsam begannen sie aufzuarbeiten, was wirklich wichtig war.


  Anschließend schwiegen sie eine Weile, nur das Knistern im Kamin unterbrach die Stille. Florian dachte über das Gesagte und Gehörte nach. Plötzlich bemerkte er, dass auch diese Situation eins der Elemente war, die ihm so sehr fehlten. Einfach nur beieinander zu sein, wissend, dass der Andere nur eine Armlänge entfernt war, miteinander schweigen zu können. Draußen fing es an zu schneien.


  Florian zog ein Knie an, drehte sich nach rechts und legte den Arm auf die Lehne, um André anschauen zu können. »Ich werde mich ändern. Ich werde mich anpassen. Ich kann meine Macken ablegen und meine Launen unterdrücken. Zumindest verspreche ich dir, es zu versuchen.«


  Lange waren Andrés Augen danach auf ihn gerichtet. »Ich will nicht, dass du dich veränderst, dich nur meinetwegen anpasst. Ich will dich, so wie ich dich kennengelernt habe. Ich mag deine Macken. Einige zumindest. Ich will, dass du weiterhin zum Frühstück Marmelade mit Käse isst. Ich will die zerquetschte Zahnpastatube sehen, über deine Schuhe stolpern, die in der Wohnung verteilt liegen, und mich über die nassen Handtücher auf dem Fußboden aufregen. Das alles macht dich aus. Ich will keinen anderen Menschen aus dir machen. Ich möchte nur, dass wir bewusster miteinander umgehen, und uns nicht mehr als selbstverständlich hinnehmen.«


  Als André endete, sah Florian von seinen Lippen auf. »Gott, ich habe es so vermisst, deiner Stimme zuzuhören.«


  André lachte leise auf. Kurz darauf war ein deutliches Knurren aus seinem Magen zu hören.


  »Du musst Hunger haben. Komm, wir kochen was!« Florian sprang auf, zog André auf die Füße und schleifte ihn hinter sich her in die Küche.


  Florian öffnete die Schränke und stellte fest, dass er kaum etwas vorrätig hatte. Zu Weihnachten hatte er geplant, sich bei seiner Mutter durchzufuttern.


  »Wir könnten Essen gehen. Vielleicht zu Stefano’s. Weißt du noch, als wir dort unseren dritten Jahrestag feierten?«


  »Ich erinnere mich, du hast dem alten Knacker am Nachbartisch beinahe einen Herzinfarkt verpasst, als er sah, wie sich dein Arm unter dem Tisch so demonstrativ auf und ab bewegte.«


  Florian spürte, wie Andrés Fingerkuppen kurz über seinen Nacken glitten und dann an seinem Ohrläppchen zogen. Diese Geste war etwas Persönliches zwischen ihnen und André hatte sie immer gemacht, wenn er an Sex dachte. Natürlich erregte auch Florian die erwähnte Erinnerung. Er war sich aber nicht sicher, ob André bemerkt hatte, was er tat.


  »Wir könnten auch was einkaufen. Ich weiß ja nicht, wie lange du bleiben möchtest?« Florian flüsterte diese Worte nur noch. Sehr langsam und sehr betont. Er hatte Angst, zu schnell zu viel von André zu verlangen.


  »Ich muss erst am vierten Januar wieder zurück.«


  »Oh. Okay, verstehe.«


  Florian wusste nicht, ob er glücklich sein sollte, dass André tatsächlich plante, die nächsten Tage hier zu verbringen, oder ob er traurig sein sollte, weil André irgendwann doch wieder abreisen würde – viel zu früh. Wie immer schien André an seinem Gesicht ablesen zu können, in welcher Stimmung er war, daher wurde er von André dichter rangezogen und sein Kopf in beide Hände genommen. »An dem Tag kommt die Spedition, um meine Sachen zu packen und ich habe meiner Schwester versprochen, ihr persönlich auf Wiedersehen zu sagen.«


  Florian sah erstaunt auf. »Du willst … du musst … aber ich dachte … Willst du denn nicht erst mal testen, ob du es wieder mit mir aushältst?« Florian hätte sich selbst in den Arsch treten können, dass er das tatsächlich gefragt hatte.


  »Nein, ich kenne dich. Und ich weiß jetzt, was ich will. Ich weiß, was ich nicht noch einmal durchmachen möchte. Ganz egal, wie sehr wir uns auch streiten, ich werde dich nicht noch einmal verlassen.«


  »Danke«, hauchte Florian ihm entgegen, dann lehnte er die Stirn an Andrés und sie küssten sich; träge und intensiv.


  »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein.«


  »Ja, finde ich auch«, antwortete Florian. Er wusste, dass er nicht nur Andrés Ankunft meinte, sondern auch das Gefühl, endlich selbst wieder nach Hause gefunden zu haben.


  



  


  



  



  Später am Abend, nach einem leckeren Essen und vielen Gläsern Wein, lag Florian im Bett und lauschte den Geräuschen aus dem Badezimmer nebenan. André putzte sich die Zähne, spülte gurgelnd seinen Mund aus und benutzte die Toilette. Florian schloss die Augen und genoss diese kleinen Alltäglichkeiten – denn erst jetzt wusste er sie wirklich zu schätzen.


  Als er das Knarren der Schlafzimmertür hörte, öffnete er die Lider und beobachtete André, der nur in Shorts bekleidet eintrat und sich unter die Decke, auf seine Seite des Bettes, legte. Sich auf den Arm abstützend, sah Florian zu ihm hinüber und lächelte, als André die Hand auf seine Wange legte, um ihn sanft zu streicheln. Florian küsste Andrés Finger, als sie über seine Lippen glitten, und nahm einen von ihnen in den Mund, knabberte zärtlich daran. Mit Zufriedenheit sah er, dass diese Zuneigung André noch immer so erregte wie damals, und als Florian mit der Zungenspitze über die Handinnenfläche leckte, entwich Andrés Kehle ein leises Stöhnen.


  Es bedurfte keiner Worte. Diese erste gemeinsame Nacht sollte etwas Besonderes werden. Auch wenn Florian sich am liebsten wie ein hungriges Tier auf seinen Freund gestürzt hätte, zügelte er sich, um jede Sekunde in vollen Zügen zu genießen.


  Er griff nach Andrés Hand, führte sie unter die Decke auf seinen Bauch und schob sie dann unter den Bund der Shorts, wo sein harter Schwanz bereits wartete. Lusttropfen mussten sich auf der Spitze gebildet haben, denn als Andrés Finger sie auf dem Schaft verteilten, begann Florian am ganzen Körper zu zittern. Er bäumte sich Andrés Hand entgegen und spreizte die Beine, als seine Hoden gewogen und behutsam geknetet wurden.


  »Lange … lange, halte ich das nicht aus«, gestand Florian, ergriff Andrés Handgelenk und zog es aus seinen Shorts heraus.


  André grinste, befeuchtete seine Lippen und zerrte im nächsten Augenblick die Decke beiseite, um sich zwischen Florians Beine zu legen. Eine Sekunde später war Florian nackt und sein Schwanz in Andrés Mund.


  »Oh Gott«, stöhnte er und kniff die Augen zusammen. Er presste den Kopf auf das Kissen und versuchte, die aufkommende Welle des Orgasmus zu unterdrücken. André kannte die Stellen, wusste, wo und wie er Florian an den Rand des Wahnsinns treiben konnte. Florian zwang sich, die Augen zu öffnen, denn er wollte dabei zusehen, wie er ihm einen blies und den Anblick genießen. Lange war es her, dass er das letzte Mal solche Erregung verspürt hatte. Denn obwohl Florian in der Zeit ohne André viele Angebote von anderen Männern bekommen hatte, lehnte er jedes ab – weil er wusste, dass es niemals so gut sein würde wie mit seinem Freund.


  »Hmm … hmmm …« Andrés Summen sandte Vibrationen durch Florians Leib und katapultierte ihn zu dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab.


  Seine Finger krallten sich in das Bettlaken und mit einem tiefen, langanhaltenden Stöhnen, ergoss er sich in Andrés Mund – so heftig und erlösend, dass er glaubte, für einen Moment das Bewusstsein zu verlieren. Heiße Küsse auf seinem Bauch und seiner Brust, erweckten ihn zu neuem Leben. Andrés Mund wanderte über seine Haut und küsste ihn schließlich, damit er sich selbst schmecken und einen Rest seines Spermas von Andrés Lippen saugen konnte. Die Küsse wurden wilder und ungestümer. Ab und an biss Florian ihn oder wurde zurückgebissen, wobei er den Kopf weit zurücklehnte, als Andrés Zähne sich wie die eines Vampirs in seinen Hals gruben.


  Die beiden Männer rollten sich auf dem Bett herum. Sie strichen über ihre Körper und versuchten, sich überall gleichzeitig zu berühren. Mit einem gekonnten Griff zerrte Florian ihm die Shorts herunter und warf sie achtlos vom Bett. Dann krallte er seine Nägel fest in das Fleisch von Andrés Hintern, worauf dieser einen überraschten Laut von sich gab. Florian nahm die linke Hand an den Mund, benetzte seinen Zeigefinger mit Spucke und führte ihn an Andrés Eingang, wo er ihn mit einem kräftigen Stoß versenkte. André zuckte zusammen, begann, schwerer zu atmen, während Florian weiter eindrang und die Prostata massierte. Er wollte seinem Freund so viel Lust wie möglich bereiten und diese Nacht für ihn unvergesslich machen.


  »Weiter …«, bat André, als Florian seinen Finger vor- und zurückschob und dann einen zweiten hinzufügte.


  Ein Ächzen verriet Florian, dass André das Spiel nicht mehr lange durchhalten würde und kurz vor dem Höhepunkt stand. Doch nur durch seine Finger wollte Florian ihn nicht kommen lassen. Unter einem protestierenden Grunzen seines Freundes, nahm er seine Hand zurück, legte sich auf den Rücken und hob die Beine an. Andrés Augen beobachteten ihn, die Pupillen waren verschleiert.


  »Schlaf mit mir«, sagte Florian und legte seine Unterschenkel auf Andrés Schultern ab, als dieser näher zu ihm herankam.


  Schnell drehte Florian sich zur Seite und holte aus der Nachttischschublade ein Kondom und Gleitmittel. Er zerriss die Verpackung, zog das Latex über Andrés Schwanz und rieb es mit einer Ladung Gel ein. Auch André bediente sich daran und sorgte dafür, dass Florians Eingang eingeschmiert war. Er positionierte sich und schob seinen Penis in ihn hinein – nicht zu weit, um Florian an die Dehnung erst zu gewöhnen.


  Leise seufzend gab sich Florian dieser Sensation hin. Er sah ihm in die Augen, die Liebe, aber auch eine unbändige Gier ausstrahlten. Florian küsste André innig, als dieser sich zu ihm herunterbeugte und somit weiter in ihn glitt. Das Gefühl, von diesem Mann ausgefüllt zu werden, war das Schönste, was Florian sich vorstellen konnte.


  André begann, sich zu bewegen, und Florian hob seine Hüften an, um sich dichter gegen ihn zu drücken. Florian öffnete den Mund, wollte etwas sagen; wie sehr er ihn vermisst hatte oder wie erleichtert er war, dass sie wieder zueinandergefunden hatten. Aber er schwieg, weil ihm klar war, dass André all dies wusste und vermutlich genau die gleichen Gedanken hatte.


  So schliefen sie miteinander und besiegelten, was sie einst verloren und nun zurückgewonnen hatten. Florian umgriff seinen eigenen Schwanz und massierte ihn im Rhythmus von Andrés Stößen. Schweißtropfen fielen von Andrés Stirn auf seine Brust und auch er schmeckte einen salzigen Film, als er sich über die Lippen leckte.


  Als er kam, verkrampfte André und riss den Mund dabei zu einem stummen Schrei auf. Es dauerte nicht lange, bis auch Florian zum zweiten Mal abspritzte und zufrieden lächelte, als sich André erschöpft in seine Arme fallen ließ. Florian spürte die Nässe ihrer Säfte auf seiner Haut und fühlte nichts als vollkommenes Glück. Er zog die Decke über ihre Körper, schmiegte sich eng an seinen Freund heran und schlief innerhalb der nächsten Sekunden befriedigt ein.


  Als er erwachte, hatte André Kerzen angezündet, saß gegen das Kopfende des Bettes gelehnt und hatte ein Glas Wein in der Hand. Er zwinkerte Florian zu und goss ihm ebenfalls vom süßen Getränk ein. Gemeinsam tranken sie schweigend und aßen Schokolade, die André aus der Küche geholt hatte. Florian dachte daran, dass bald Weihnachten war, und die Vorstellung, das Fest dieses Jahr nicht allein, sondern mit André zu verbringen, sorgte für ein angenehmes Kribbeln in seinem Bauch. Er lehnte sich zu seinem Freund hinüber, küsste ihn und strich ihm eine Haarsträhne von der Stirn. Daraufhin bekam er ein Stück Schokolade zwischen die Lippen geschoben und lutschte es mit Genuss.


  Florian stand nach einer Weile auf und lugte durch den Spalt der Vorhänge. Draußen hatte es wieder zu schneien begonnen und er beobachtete die weißen Flocken in der Dunkelheit. Als er André hinter sich spürte und dessen Arme fühlte, die sich um seinen nackten Körper schlangen, lehnte er sich zurück. Er legte seine Hände über Andrés und verschränkte ihre Finger miteinander. So blieben sie stehen, blickten auf die schneebedeckte Straße und verschwanden erst wieder im Bett, als es sie fröstelte. Sie legten sich dicht aneinander, nahmen sich in den Arm und Florian lauschte Andrés Herzschlag. Als er an seinem Atem erkannte, dass er eingeschlafen war, blies er die Kerzen auf dem Nachttisch aus.


  Ein letztes Mal dachte er an den Brief, den er geschrieben hatte und wie froh er war, dass er den Mut aufgebracht und ihn abgeschickt hatte. So, wie es nun war, sollte es sein. Und Florian war sich sicher, dass es auch so bleiben würde.
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  Hochzeit mal anders


  von Stefanie Herbst


  



  »Heute ist es so weit.« Diese Worte, direkt an sein Ohr geflüstert, ließen Gordian vor Aufregung schaudern. Er stand nackt vor dem großen Spiegel des Schlafzimmers und beobachtete die Hand seines Herrn, die mit einer seiner Brustwarzen spielte. Gordian lehnte sich gegen den Körper seines Gebieters und genoss, dessen Erektion an seinem Hintern zu spüren. Er sah auf die Finger, die hinunter zu seinem Bauchnabel wanderten und unsichtbare Muster auf seine Haut malten. Zu gerne hätte er seinem Herrn in die Augen gesehen, aber er war gut erzogen und wusste, dass unerlaubter Blickkontakt zu strenger Strafe führen würde.


  »Ich weiß, dass du lange auf diesen Moment gewartet hast. Auch ich habe ihn mir herbeigesehnt. Es brauchte die Zeit und nun sind wir endlich bereit dazu«, fuhr sein Herr fort. Gordian seufzte und schloss die Augen. Als er Lippen an seinem Hals spürte, neigte er seinen Kopf beiseite, um besseren Zugang zu gewähren. Die Küsse seines Herrn waren für Gordian eine Sensation und fühlten sich so gut an, als würde der Mund ihn zum allerersten Mal berühren.


  Über ein Jahr waren Darius und Gordian schon ein Paar und führten eine glückliche Meister/Sklave-Beziehung. Gordian war in Darius’ großes Anwesen gezogen, kümmerte sich um den Haushalt, das Essen und um jegliches Bedürfnis seines Meisters – und er war noch nie zuvor in seinem Leben zufriedener gewesen. Darius gab ihm, was er sich immer schon gewünscht hatte. Er züchtigte ihn, bestrafte ihn, liebte ihn und ermöglichte Gordian, sich in grenzenlosem Vertrauen fallen zu lassen. Obwohl alles perfekt war, gab es ein Detail, das noch zur Vollkommenheit fehlte und welches Gordian heute endlich gewährt werden würde. Voller Vorfreude erzitterte er und drehte sich um, als sein Herr ihn bei der Hand nahm.


  »Sieh mich an«, forderte er und Gordian glühte vor Freude, in die braunen, so sanft blickenden Augen sehen zu dürfen. Sein Herr lehnte sich vor, gab Gordian einen Kuss, der nach Orangensaft schmeckte, und streifte mit der Zunge die Innenseite seiner Zähne. Er stöhnte überrascht auf, denn es kam nicht häufig vor, dass sein Herr ihn so leidenschaftlich küsste, wenn Gordian keine Belohnung verdient hatte. Aber heute war ein besonderer Tag. Ab heute würde alles noch schöner werden.


  »Es gibt noch viel zu tun«, hauchte sein Herr und trennte ihre Lippen. Gordian musste sich zügeln, nicht wie ein hungriger Fisch nach ihnen zu schnappen. Rasch schloss er den Mund, um den Geschmack seines Meisters so lange wie möglich zu bewahren. Dann senkte er den Blick und sah auf seine nackten Zehen hinab.


  »Ich habe die Gäste für 19 Uhr bestellt, Gordian. Für Essen und Getränke ist gesorgt. Ein Catering-Service wird alles stellen. Nur das Beste vom Besten … für dich.«


  Gordians Wangen erhitzten sich. Sein Herr war immer so gut zu ihm und er liebte ihn von ganzem Herzen. Er dankte dem Schicksal, das die beiden damals im Baumarkt zueinander finden ließ. Darius hatte nach Begutachtung des Inhalts von Gordians Einkaufswagen sofort erkannt, dass sie anscheinend dieselbe Neigung teilten. Ein Kaffee, ein gemeinsames Essen … und so waren sie am Ende hier gelandet.


  »Wir müssen dich vorbereiten«, sagte sein Herr und holte Gordian aus seinen Erinnerungen. An der Hand wurde er ins Badezimmer geführt und von einer bereits gefüllten Wanne erwartet. Ohne zu zögern kletterte Gordian hinein und atmete entspannt aus. Viel Schaum auf der Wasseroberfläche – genau so wie er es liebte. Als Bade-Öl hatte sein Herr das Exquisite mit Mandelduft gewählt.


  Eine ganze Weile war nur das leise Plätschern des Wassers zu hören, als sein Herr ihm die Haare wusch. Er nahm sich besonders viel Zeit, massierte die Kopfhaut und den Nacken und entlockte Gordians Kehle das Schnurren einer Katze. Mit der Duschbrause spülte er das Shampoo aus und strich mit seiner großen Hand die feuchten Strähnen aus Gordians Stirn. Gordian hatte die Augen geschlossen und spürte, wie sein Glied in der Wärme des Wassers hart wurde. Gerade, als seine Hand auf dem Weg war, danach zu greifen und ein wenig zu reiben, ermahnte ihn sein Herr: »Das wirst du nicht wagen, oder?«


  Gordian öffnete die Augen. Sein Herz klopfte schneller. Die dominante Stimme seines Meisters erregte ihn nur noch mehr.


  »Leg deine Arme auf den Rand der Wanne ab. Du wirst erst kommen, wenn du es dir verdient hast. Verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  »Die Gäste werden uns um die Tiefe unserer Beziehung beneiden. Ab heute Abend wirst du mir gehören. Für immer. Das möchtest du doch, nicht wahr?«


  Gordian streckte seine tropfende Hand aus und legte sie auf die Wange seines Meisters, ohne ihn dabei anzusehen. Die Gefühle für diesen Mann waren so stark, dass Gordian manchmal befürchtete, er würde sie nicht mehr kontrollieren können. »Ich möchte nichts lieber als das, Herr. Ihr seid das Beste, was mir je passiert ist«, sagte Gordian und hielt den Atem an, als die Spitzen seines Zeige- und Mittelfinger plötzlich in seines Meisters Mund steckten und von dessen Zunge gekitzelt wurden. Gordians freie Hand krallte sich an der Armatur des Wasserhahns fest, weil er sich vor Lust kaum zurückhalten konnte. Seine Fingerspitzen waren eine der erogensten Zonen seines Körpers – und das wusste sein Herr genau.


  Gordian versuchte, die Finger zurückzuziehen, doch ein fester Biss hielt ihn zurück. Ohne Probleme hätte er allein von dieser süßen Folter kommen können. Doch das würde seinen Herrn enttäuschen und das wollte Gordian auf keinen Fall zulassen.


  Endlich ließ der Mund ihn frei und Gordian atmete erleichtert aus. Sein Herr lachte, griff unter Wasser und bohrte seine Fingernägel fest in Gordians Fußsohle. Dieser schrie vor Schreck und machte aus Reflex einen Satz, sodass eine Wasserwelle auf die Badezimmerfliesen schwappte.


  »Mein kleiner, zappliger Fisch«, murmelte sein Herr und kitzelte auch noch den anderen Fuß. Gordian wand sich absichtlich stark, wissend, wie groß das Gefallen seines Herrn daran war. Schließlich hob dieser seinen Fuß an und küsste jede einzelne Zehe mit Hingabe. Gordian wagte einen Blick, denn dieses Schauspiel war so schön, dass er es sich nicht entgehen lassen konnte.


  Etwas später stand Gordian, mit dem Hintern gegen das Waschbecken gelehnt, auf einem auf dem Boden ausgebreiteten Laken. Sein Herr kniete vor ihm und rasierte mit höchster Konzentration seinen Intimbereich. Gordian hörte das leise Kratzen der Klinge auf seiner Haut, doch er hatte nicht eine Sekunde lang Angst, er könnte geschnitten werden. Er vertraute seinem Herrn bedingungslos und er wusste, dass er ihm niemals wehtun würde – zumindest nicht, wenn Gordian es nicht gefiel.


  Zum Abschluss des Pflegeprogramms cremte sein Meister ihn ein, knetete seinen Rücken, die Schultern und Oberarme, bis Gordian sich wie neugeboren fühlte. Ein Klaps auf den Hintern verriet, dass er jetzt fertig war.


  »Ich habe noch einige Dinge zu erledigen«, sagte sein Herr. »Ich werde zeitig zurück sein.«


  Dann verließ er das Zimmer, Gordian hörte die Haustür zufallen und begann, das Bad wieder ordentlich herzurichten.


  



  


  



  Im Haus roch es wie in einem italienischen Restaurant. Der Catering-Service hatte im Wohnzimmer ein großes Buffet hergerichtet. Schmackhafte Häppchen lagen kunstvoll auf silbernen Tellern, Warmhalteplatten hielten Fleisch und Nudeln bereit und kunstvoll gefaltete Servietten rundeten das Bild dekorativ ab. Das Licht des Zimmers war sanft gedimmt und auf Tischen und Kommoden brannten weiße Kerzen.


  Gordian konnte nicht verstehen, wie sein Herr so gelassen sein konnte. Er saß auf dem Sofa und blätterte in aller Seelenruhe in einem Katalog, während Gordian neben ihm auf dem Boden kniete und vor Aufregung glaubte, zu explodieren. Sein Herr hatte sich mit einer schwarzen Lederhose und einer Weste bekleidet, während Gordian nichts weiter trug als einen dunkelblauen String. Unruhig verlagerte er sein Gewicht von dem einen auf das andere Bein. Normalerweise machte ihm selbst stundenlanges Knien nichts aus, aber nun konnte er nicht still bleiben. Sein Herz hämmerte in seinem Brustkorb und der Gedanke daran, was heute geschehen würde, ließ ihn schwindelig werden. Er konnte es nicht mehr erwarten, es war kaum noch auszuhalten, am liebsten hätte er …


  »Noch eine Bewegung und du hast dir fünf Schläge mit der Gerte verdient«, unterbrach sein Herr Gordians Ungeduld, ohne das Blättern zu unterlassen.


  »Verzeiht, Herr, aber ich bin so aufgeregt.«


  »Aber das ist kein Grund, mich bei meiner Entspannung zu stören, nicht wahr?«


  »Nein, Herr, aber ich….«


  »Gordian. Seit wann so viele ›aber‹? Ich meine, ich hätte dich besser erzogen, als Widerworte zu geben.«


  »Ja, Herr.« Gordian senkte den Kopf tiefer und schluckte laut.


  »Wenn es dir hilft, kann ich dich fesseln und knebeln. Aber das wäre unseren Gästen gegenüber nicht gerade höflich.«


  »Nein, Herr. Ich werde mich nun benehmen.«


  »Das freut mich. Komm her und leg dein Kinn auf mein Knie. Vielleicht beruhigst du dich dann etwas.«


  Gordian gehorchte ohne zu zögern und schloss die Augen, als sein Herr ihm liebevoll über den Kopf streichelte. Irgendwann, Gordian hatte sich gerade im Dämmerzustand verloren, stand sein Herr auf und legte den Katalog beiseite. Er trat vor Gordian und sagte: »In Kürze werden unsere Besucher eintreffen. Ich möchte, dass du dich an diesem Abend nur von deiner besten Seite zeigst.«


  Gordian drückte seinen Rücken durch und legte seine Hände akkurat nebeneinander in seinem Schoß.


  »Du wirst die anderen Meister nicht ansehen und auch nicht mit ihnen sprechen. Ihre Sklaven darfst du höflich begrüßen und dich mit ihnen unterhalten, wenn sie die Erlaubnis dazu erhalten haben.«


  Aufmerksam lauschte Gordian den Worten und prägte sie sich gut ein. Es war das erste Mal, dass sein Herr und er im Spiel auf die Öffentlichkeit trafen, und es bereitete Gordian bei all den Regeln ein mulmiges Gefühl. Aber er vertraute seinem Herrn und auch sich selbst. Dieser Abend würde perfekt werden.


  »Du wirst dich von niemandem, außer mir, berühren lassen. Wenn ich dich rufe, dann wirst du augenblicklich an meiner Seite knien. Wenn du etwas von einem fremden Meister gefragt wirst, dann wartest du auf meine Einwilligung, antworten zu dürfen. Verstanden?«


  »Ja, Herr.«


  Sein Herr schwieg einen Moment, dann beugte er sich zu Gordian herunter und gab ihm einen Federkuss auf die Stirn. »Du wirst auf dieser Veranstaltung das Wichtigste für mich sein, Gordian. Meine Gedanken werden nur um dich kreisen und es wird mir schwerfallen, dich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ich bin stolz auf dich und darauf, dass wir heute gemeinsam diesen wichtigen Schritt gehen werden.«


  Bei diesen Worten glaubte Gordian, wie ein Schneemann in der Frühlingssonne zu schmelzen. Ihm wurde so warm ums Herz, dass er tief seufzte und lächelte.


  Das Klingeln an der Tür beendete den romantischen Augenblick und Gordian erstarrte. Es ging los.


  Innerhalb einer halben Stunde war das Wohnzimmer mit Menschen gefüllt: Meister in prachtvollen Lederoutfits gekleidet, Sklaven an der Leine führend. Herrinnen in imposanten Korsagen, gefolgt von demütigen Männern und auch Frauen. Gordian wusste gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte und bekam seinen Mund vor Staunen kaum noch geschlossen. Bald schon hatten sich Gruppen gebildet. Während die Herren und Herrinnen sich neben dem Buffet versammelt hatten und angeregte Unterhaltungen führten, saß Gordian zusammen mit einigen anderen Sklaven und Sklavinnen auf dem Boden und trank Sekt. Er erinnerte sich nicht, jemals so interessante Gespräche geführt zu haben.


  »Seht euch das an«, sagte Tom, ein schmächtiger Junge, vielleicht gerade mal zwanzig. Voller Stolz präsentierte er ein ledernes Armband auf dem das Wort Mein geprägt war. Tom ließ seinen Arm in einem Bogen kreisen, sodass es auch alle sehen konnten. »Das hat mein Herr mir vor einer Woche geschenkt. Ein Zeichen dafür, dass ich nur ihm gehöre.«


  Als die Gespräche auf andere Themen übergingen, waren Gordians Augen noch immer auf das Armband gerichtet und er wünschte sich, dass es bald so weit sein würde und sein Meister ihm auch endlich … Kling, Kling – das Klopfen eines Bestecks auf Glas ließ Stille in den Raum einkehren. Gespannt blickten alle auf Gordians Herrn, der sich räusperte und sich höflich verneigte.


  »Liebe Freunde. Ich möchte mich für euren Besuch bedanken und hoffe, dass euch Speis und Trank soweit zufrieden gestellt haben?« Ein Murmeln und klatschende Hände beantworteten diese Frage eindeutig.


  »Wie ihr wisst, sind wir aus einem ganz bestimmten Grund zusammengekommen. Und dieser Grund ist mein Sklave – meine Liebe – Gordian. Gordian, komm her zu mir!«


  Zuerst glaubte Gordian, nicht aufstehen zu können. Als wenn ihn unsichtbare Ketten am Boden halten würden, wollten sich seine Muskeln nicht bewegen. Schließlich schaffte er es und betete, dass seine zitternden Knie auf dem Weg zu seinem Herrn nicht versagen würden. Erleichtert fiel er neben ihn auf den Boden und lehnte sich gegen das haltspendende Bein. Die Hand seines Herrn legte sich auf seinen Kopf und tätschelte ihn behutsam. »Seit über einem Jahr dient mir Gordian nun schon und ich könnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Deswegen möchte ich ihn heute fragen, auf ewig mein zu werden und mein Zeichen zu tragen.«


  Gordian sah auf, als sein Herr eine Schachtel hervorholte, öffnete und ihm den Inhalt preisgab. Ein beeindrucktes Flüstern durchfuhr den Raum und Gordian war sprachlos. Auf weichem Samt gebettet, lag ein silbernes Halsband. So schmal, dass man es zunächst für gewöhnlichen Schmuck halten könnte. Doch der Verschluss war nur durch eine Schraube zu öffnen und zu schließen. Auf der Innenseite des Stückes schimmerte die Gravierung: Für immer mein – auf ewig dein. Gordian spürte Tränen hinter seinen Augenlidern.


  »Du hast die Erlaubnis, mich anzusehen, Gordian«, sprach sein Herr, und Gordian blickte sofort auf. Wenn er sich nicht täuschte, dann glänzten auch die Augen seines Herrn mehr als gewöhnlich. Er hätte niemals in Worte fassen können, was er für diesen Mann empfand und wie tief seine Zuneigung zu ihm war. Deswegen nickte er nur und sagte: »Es gäbe nichts, mein Herr, was mir mehr bedeuten würde.«


  Ein freudiges Lachen untermalte das Glück und Gordian sah, wie sein Herr das Halsband nahm, es um seinen Hals legte und fixierte. Es fühlte sich kühl auf seiner Haut an, aber nur für einen kurzen Moment. Dann spürte er es kaum noch, so, als würde es zu seinem Körper dazugehören.


  »Steh auf, Gordian.«


  Geehrt präsentierte er sich den Gästen, die laut zu klatschen begannen und ihn und seinen Herrn beglückwünschten. Doch all das Lob war nicht so viel wert wie der Moment, als sein Meister ihn zu sich drehte und vor aller Augen umarmte und fest küsste.


  



  


  



  Später am Abend blies Gordian einige der Kerzen aus und schaffte eine intime Atmosphäre. Viele Paare hatten sich in das Spielzimmer im Keller verzogen, andere waren im Wohnzimmer geblieben und testeten geliehene Spielzeuge aus. Leises Stöhnen und das Klatschen von Leder auf nackter Haut versetzten auch Gordian in Ekstase, der zwischen den Beinen seines Herrn vor einem Sessel kniete. Es war zu dunkel, um mehr als nur Umrisse erkennen zu können, doch allein die Tatsache, dass sie nicht alleine waren, überzog Gordians Körper mit einer Gänsehaut. Er fühlte einen Finger an seinem Hals, der das neue Schmuckstück anhob und darüberstrich.


  »Mein«, flüsterte sein Herr. »Nur mein.«


  Gordian rückte noch näher an ihn heran und wäre am liebsten nach oben auf seinen Schoß geklettert. Aber er wusste sich zu benehmen und verharrte.


  »Du hast dir eine Belohnung verdient. Du hast dich heute vorbildlich benommen.«


  Hitze, so heiß wie Feuer, durchströmte Gordian, und sein hartes Glied sprengte den engen String beinahe. Im Hintergrund hörte er schweres Atmen und Flehen. Vor Erregung hielt er es kaum noch aus.


  Sein Herr stand unerwartet auf, ergriff Gordian am Oberarm und zog ihn hoch. »Zieh dich aus und setz dich hin«, befahl er und Gordian folgte. Sein Herr schob seine Knie auseinander, bis sie die Lehnen des Sessels berührten.


  »Leg deine Hände neben dich auf die Sitzfläche. Du wirst dich nicht bewegen, bis ich fertig bin. Ich möchte dich stöhnen hören«, sagte sein Herr und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Du darfst kommen.«


  Noch ehe Gordian etwas erwidern konnte, schlossen sich die warmen Lippen seines Herrn um seinen Schaft. Gordian krallte seine Finger in den Bezug des Sessels und kämpfte gegen den Drang an, seine Hüften zu heben und nach vorne in den Mund zu stoßen. Die Zunge seines Meisters verwöhnte seine Eichel und leckte genau an den Stellen, die Gordian wahnsinnig vor Lust machten. Er zwang sich, die Augen offen zu halten und hinab auf den blonden Schopf zu sehen. Doch bald schon flatterten seine Lider und er lehnte den Kopf zurück. Er lauschte den Geräuschen der anderen Gäste – Wimmern, lustvolles Seufzen – und atmete den Geruch von Sex und Lust ein.


  Der Zeigefinger seines Herrn schob sich zwischen Gordians Arschbacken und drang ohne Vorwarnung in ihn ein. Gordian biss sich so fest auf die Unterlippe, dass er Blut schmeckte. Der Finger glitt hinaus und wieder hinein, krümmte sich in Gordians Innerem und traf den Punkt, der ihn Sterne sehen ließ. Er bäumte sich auf, spritze kraftvoll ab und fiel erschöpft zurück, als er seinem Herrn alles gegeben hatte.


  Gordian lächelte, trunken vor Zufriedenheit, und empfing seinen Meister mit offenen Armen. Eng aneinandergedrückt saßen sie auf dem Sessel und Gordian war sich sicher, der glücklichste Mann der Welt zu sein.


  



  Dies war eine Story aus dem Buch »Gayheimnisse«! 15 erotische Geschichten von verschiedenen Autoren, erhältlich beim Dead Soft Verlag!
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  Ein Leben lang


  von Stefanie Herbst und Juna Brock


  



  SEAN


  



  Als Frau Lieblich letzten Sommer starb, war ich überaus betrübt; fünfzehn Jahre hatten wir in Harmonie miteinander gelebt. Nun, es hatte die anfänglichen Erschwernisse gegeben – selbstverständlich. Einmal hatte sie einen dieser Forscher kommen lassen, um mich zu vertreiben. Das war vielmehr amüsant, als eine ernsthafte Bedrohung gewesen. Es war belehrend zu erfahren, wie sich die Jagdmethoden im Laufe der Zeit entwickelt hatten. Heutzutage versuchen sie es mit Computern und anderem Schnickschnack; aber das ist gleichermaßen töricht wie der Hokuspokus. Mich zu fangen, ist vergebene Mühe, denn niemals werde ich diesen Ort verlassen. Das Haus auf dem Hügel, gleich hinter der Stadt, war schon seit Jahrhunderten in meinem Besitz – und daran würde sich nichts ändern.


  Frau Lieblich hatte sich zu einem angenehmen Gast entwickelt. Für sie war ich bereit gewesen, auf meine Streiche zu verzichten. Die alte Dame hatte meine Besitztümer mit Sorgfalt gepflegt, und ich bedauerte es, von ihr Abschied nehmen zu müssen. Dennoch war es mir gelegen gekommen, nun wieder die Tage allein zu verbringen. Ich hatte beschlossen, dass ich keinem weiteren Fremden Unterkunft in meinem Hause gewähren würde. Unglücklicherweise stehen einem Geist laut Gesetz keine Rechte zu, und so hatte ich auf meine dürftigen Mittel hoffen müssen, meinen Besitz zu verteidigen.


  Es dauerte nicht lange, bis sich neue Eindringlinge ankündigten. Jeden Tag erschien eine ganze Schar von Anwärtern, die durch meine Flure streunten und alle Kostbarkeiten befleckten. Ich bemühte mich, sie gleich beim ersten Besuch zu verschrecken. Eine Familie mit Sprösslingen bereitete mir höchste Anstrengung, ergab sich jedoch nach schaurigen Geräuschen aus den Kellerräumen.


  Es schien, als würde ich endlich meine ersehnte Ruhe finden und mein Reich für mich behalten, bis eines Tages er vor der Pforte stand.


  Er betrat meine Eingangshalle und blickte sich mit großen Augen und geöffnetem Mund um, schlich wie ein samtpfotiger Kater durch die Räume und berührte Möbel und Wände, als wären sie aus purem Gold. Ich folgte ihm auf Schritt und Tritt, klapperte mit Ritterrüstungen und stieß in der Bibliothek Bücher aus den Regalen. Zu meinem Erstaunen schien ihn genau dies zu locken, und mit wütendem Gemüt beobachtete ich, wie er den Vertrag mit seinem Namen Jordan Beaumont unterschrieb und einen Tag später mein Haus besetzte.


  Viel Gepäck brachte er nicht mit, sein wichtigstes Stück war eine silberfarbene Schreibmaschine. Er stellte sie sofort auf den Tisch im Wohnraum und begann darauf zu tippen.


  Ich lehnte mich ans Fenster, hinter dem das bunte Laub des Gartens den Herbst ankündigte, und betrachtete Jordan, wie er auf meinem Sofa saß und Worte aufs Papier brachte. Er war ein Schriftsteller und arbeitete so andächtig, dass er in seiner Versunkenheit die Zunge zwischen die Lippen schob und am Mundwinkel auftauchen ließ. Ich verbrachte den Vormittag damit, Jordan zu beobachten, und je länger ich in seiner Nähe verweilte, desto mehr begriff ich, dass er das schönste Geschöpf war, dem ich je begegnet war.


  Sein schwarzes Haar glich dem Gefieder des Raben, den ich einst mein Haustier nannte. Das Blau seiner Augen erinnerte an die Farbe des Himmels, als die Fabriken ihn noch nicht mit ihrem Qualm verdunkelt hatten – unschuldsrein. Die Haut seines Gesichts kam den Alabasterstatuen in meinem Salon gleich. In der Poesie spricht der Dichter von der Liebe auf den ersten Blick. Ich musste einen Lidschlag länger hinsehen, bis ich sie erkannte und sie sich für immer in meine Seele pflanzte.


  Jordan in meinem Haus zu wissen, bereitete mir ein Hochgefühl. Ich folgte ihm durch seine Tage, stand neben ihm, wenn er Essen bereitete, gesellte mich zu ihm, wenn er arbeitete, lugte über seine Schulter, wenn er las, und nahm auf dem Sessel neben dem Bett Platz, wenn er schlief. Zu diesem Zeitpunkt war ich mir nicht gewiss, ob Jordan mich bemerkt hatte. Keinesfalls wollte ich ihn verängstigen oder den Anschein erwecken, er wäre in meinem Haus nicht sicher. Ab und an half ich ihm, wenn er etwas vermisste und auf die Schnelle nicht wiederfand; seine Schlüssel oder sein tragbares Telefon.


  Es versetzte mich in Besorgnis, wenn er nachts nicht heimkam. Bis in den frühen Morgen stand ich am Fenster und erwartete seine Rückkehr. Neben der Erleichterung, ihn heil zurückzuwissen, wallte in mir eine giftige Eifersucht, nicht zu wissen wo oder mit wem er seine Stunden verbracht hatte.


  Es beruhigte mich, dass wir nicht häufig Gäste bekamen. Jordans Eltern statteten kurz nach dem Einzug ihres Sohnes einen Besuch zu Kaffee und Kuchen ab. Die Mutter bediente sich des gleichen Parfüms wie Frau Lieblich und ich genoss den vertrauten, blumigen Duft. Der Vater hingegen stank nach Alkohol und seine Augen waren Spiegel des Hasses. Seinen Mund verließen Worte, die ich nicht zu wiederholen wagte. Er lernte seine Lektion, nachdem ich ihn allein auf der Toilette erwischte. Er belästigte uns seitdem nicht mehr mit seiner Anwesenheit.


  Aus Gründen der Vernunft verbot ich mir den Gedanken, dass Jordan und ich ein gemeinsames Leben führen könnten. Doch die Liebe zu ihm war so gewaltig, dass ich mir bald wünschte, er wäre mit und nicht nur bei mir. Wenn Jordan schlief, konnte ich nach einer Weile nicht mehr still auf meinem Sessel sitzen. Zu beobachten war nicht ausreichend, und so wartete ich, bis er eines Abends müde von zu viel Wein unter seiner Decke lag, und nahm neben ihm, am Rand der Matratze, Platz. Ich hatte Jordan noch nie berührt und fürchtete, er würde sich in Luft auflösen, sobald ich meine Finger an ihn legte. Tief im Schlaf gefangen, hob und senkte sich seine Brust, als ich die Decke sacht von ihm streifte. Jordan schlief nackt, und obwohl ich ihn schon oft so gesehen hatte, erzitterte ich bei dem Anblick seiner unverhüllten Haut. Ich streichelte seine Schulter, anfangs nur mit Fingerspitzen, dann mit der flachen Hand. Ein zartes Lächeln überflog sein Gesicht, und ich mochte mir nicht vorstellen, an wen er wohl gerade dachte.


  Ich konnte mich nicht zügeln, schob die Decke gänzlich beiseite und legte seine ganze Schönheit frei. Der Geruch von Dusch-Öl und süßem Wein war eine betörende Mischung, sodass ich jeglichen Anstand vergaß und mir nahm, wonach ich mich so lange gesehnt hatte. Ich beugte mich über ihn, schloss die Augen und küsste seine Lippen, die sich anfühlten wie seidene Kissen. Mit der Zunge trennte ich sie, strich über Jordans Zähne, schmeckte Pfefferminz und traf dann seine Zunge, fruchtig vom Wein. Vergessen war die Furcht, er könnte erwachen und vor Schreck erstarren, einen Geist zu küssen. Zu unbändig war die Sehnsucht, er würde den Kuss erwidern – aber es geschah nicht. Jordan schlief tief und fest.


  Mein Mund streifte seine Wangen und Stirn, ehe ich mich aufs Bett legte und mir für einen Moment die Vorstellung erlaubte, es würde immer so sein. Gemeinsam einschlafen – nebeneinander erwachen und beim Aufschlagen der Augen von Jordans Gesicht begrüßt zu werden.


  Sein Penis war hart und ragte empor, als ich mit zwei Fingern die Locken seiner Schambehaarung kämmte. Sie fühlten sich rau und weich zugleich an, und als ich einatmete, roch ich die ersten Perlen seiner Lust. Wie würde ich nach dieser Versuchung je wieder ohne ihre Erfüllung auskommen können?


  »Jordan«, flüsterte ich und sein Mund öffnete sich, als wenn er antworten wollte.


  Es war das erste Mal, dass ich seinen Namen sprach, und ich fragte mich, wie wohl meiner klingen würde, mit seiner Stimme gesprochen. Sean.


  Als wäre er meinem Ruf gefolgt, rückte er näher an mich heran. Ich umgriff sein und auch mein Glied und hielt sie aneinander. Ich begann, sie zu massieren, lauschte Jordans beschleunigtem Atmen und schauderte vor Erregung, weil seiner Kehle ein Stöhnen entwich. Ihm gefiel, was ich vollführte; es bereitete ihm Lust, und dieser Gedanke allein trieb mich bis zum Höhepunkt.


  In keinem der von mir erlebten Jahrhunderte hatte ich je solch befriedigende Erlösung gespürt. Und während ich mich von meinem Rausch erholte, erlebte auch Jordan einen Orgasmus und ergoss sich stöhnend auf meinen Bauch. Sein Samen fühlte sich warm an. Ich blickte prüfend hinauf, und sah, dass er noch immer schlief. Ein letzter Kuss auf seine Wange, ehe ich ihn mit der Decke reinigte und letztendlich aufstand. Ich fühlte mich, als hätte ich selbst den Wein getrunken, und schwankte zufrieden lächelnd zu meinem Sessel.


  Jordans entspanntem Atem lauschend und mein rasant klopfendes Herz spürend, fasste ich den Entschluss, dass ich mich nach 465 Jahren das erste Mal wieder sichtbar machen würde.


  



  


  



  



  JORDAN


  



  Nach jener Nacht war ich eine ganze Woche lang völlig neben der Spur. Ich war zu nichts mehr zu gebrauchen, nachdem ich den intensivsten und sinnlichsten Traum hatte, an den ich mich jemals erinnern konnte. Nicht mal als hormongestresster Teenager habe ich solche lebendigen Träume gehabt.


  An Arbeiten war nicht zu denken; meine Muse hatte sich aus dem Staub gemacht und ließ sich nicht mehr blicken. Miststück. Doch meine Unruhe betraf nicht nur mein Schreiben. Es erfasste alles Mögliche: Unachtsam schnitt ich mich beim Rasieren. Meine Pfannkuchen wollten nicht mehr braun werden. Ich verwechselte beim Frühstück Zucker mit Salz. Immer wieder fand ich mich auf dem Boden wieder, wo ich Verschüttetes oder Zerbrochenes wegräumen musste. Auch stolperte ich andauernd über Teppichfalten oder Türschwellen und lief in Gedanken versunken gegen Wände.


  Mein angefangenes Skript ließ ich ruhen und versuchte mich im Garten mit dem Anpflanzen von Rosenbüschen. Ich schaute mir alte Sandalen-Filme an und backte aus einer Laune heraus Kekse. Mein neues Zuhause genoss ich in all seiner Schönheit, auch wenn hier und da die alten Leitungen klapperten und dringend einer Überholung bedurften. All das gehörte zum Charme dieses Hauses, das nicht nur alt aussah, sondern auch wunderbar alt roch.


  An einem Donnerstagnachmittag – ich war im Garten und versuchte ein paar Seile an einer Buche zu befestigen, damit ich eine Schaukel anbringen konnte – sah ich jemanden vor dem Haupteingang entlangschlendern. Ich wischte mir die Reste der Baumrinde mit einem Lappen von den Fingern und ging auf den Fremden zu. Er schien vollkommen abgelenkt zu sein, betrachtete neugierig das Haus von außen, und hielt dabei, wie bei einem Sonntagsspaziergang, die Hände auf dem Rücken. Ich räusperte mich. Der Mann drehte sich um, schien keinesfalls erschrocken zu sein, und blickte mich lächelnd an. Für einen Moment war ich mir sicher, dass ich ihn kennen würde. Eine Ahnung von Vertrautheit flog mir entgegen, doch ich konnte sie nicht festhalten.


  Er stellte sich mir als Sean McKenzie vor und erzählte, dass er früher hier gewohnt und dieses Haus niemals vergessen habe. Wir kamen ins Plaudern und ich folgte begierig all seinen Ausführungen. Seine Aussprache hatte einen ganz eigenen, vornehmen Klang und seine Worte wirkten teilweise antiquiert. Seine Kleidung dagegen war schlicht und modern; einfache Jeans mit einem Hemd und einer Daunenweste. Die Sachen sahen meinen eigenen ungewöhnlich ähnlich. Ich vermutete, er würde in der Nähe an der Universität studieren, denn er mochte höchstens Mitte zwanzig sein.


  Als er hinter mir meine kläglichen Versuche bemerkte, die Rosenbüsche wieder aufzupäppeln, ging er voraus in den Garten. Er suchte aus dem Schuppen entsprechende Utensilien heraus und machte sich daran, die Büsche zu stutzen und zusammenzubinden sowie die Erde aufzulockern und zu düngen. Erfreut sah ich zu, wie er freimütig hantierte und mich für einen Moment zu vergessen schien. Er ging in seiner Tätigkeit auf und ich wusste, dass hier draußen auch einer seiner Lieblingsplätze gewesen war.


  Ich nutzte die Gelegenheit, ein wenig Gesellschaft zu bekommen, und lud ihn zum Tee ein. Als wir auf der Terrasse saßen, löcherte ich ihn mit Fragen über das Haus. Sean übte eine Faszination auf mich aus, für die ich nicht gewappnet war. Das Lächeln, das sich bis in seine Augen stahl, die Blicke, die mich betrachteten, als würde er mich kennen, die kleinen Berührungen der Hände, die mich an etwas erinnerten, das ich nicht benennen konnte.


  Ich hatte noch nie viel von Ausreden oder Beschönigungen gehalten, also fragte ich ihn ganz direkt, ob er einen Job gebrauchen könnte. Das Haus war zwar wunderschön, aber mühevoll in der Unterhaltung, zu zweit würde vieles leichter von der Hand gehen.


  Sean sagte zu. Fortan sahen wir uns jeden Tag. Er war morgens bereits in der Küche, wenn ich nach unten kam. Es roch stets nach köstlichem Kaffe und frischem Brot. Wir verschönerten den Garten, pflanzten neben den Rosen Obstbäume an. Wir verliehen der Hausfassade einen neuen Anstrich und entrümpelten das Dachgeschoss. Sean war stets bis in den späten Abend bei mir. Er brachte mir heiße Schokolade an den Schreibtisch und konnte anhand meiner Launen abschätzen, was ich zum Abendessen wollte. Ich bezahlte ihn für seine ausgezeichnete Arbeit sehr großzügig. Jedoch schien es so, als wenn Sean es nicht als Arbeit auffassen und nicht mal das Geld benötigen würde. Nie bekam ich mit, wie er nach Hause fuhr. Niemals hörte ich ein Auto oder ein Fahrrad die Einfahrt herauffahren. Er schien einfach zu verschwinden und am nächsten Morgen wieder aufzutauchen. Ich war zu sehr von ihm eingenommen, um es sonderbar zu finden.


  Der Traum, den ich vor ein paar Wochen hatte, wiederholte sich. Nacht für Nacht. Meine Fantasie zeigte mir Sean und mich in den erotischsten Posen. Ich wusste, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Und da Schüchternheit nicht eine meiner hervorstechendsten Charaktereigenschaften war, wagte ich den ersten Schritt.


  Ich saß in der Bibliothek und recherchierte für einen neuen Roman. Sean hatte uns Limonade aus frisch gepressten Orangen zubereitet und brachte zwei Gläser. Wir genossen die Erfrischung und schauten durch das Panoramafenster in den angrenzenden Wald. Dann nahm ich ihm unvermittelt sein Glas ab und stellte beide zur Seite. Ich legte ihm den Arm um die Taille und drängte ihn an eins der hohen Regale. »Was ist? Küsst du mich jetzt endlich?«


  Seine Antwort fiel deutlich aus. Er krallte sich mit den Fingern in meine Haare am Hinterkopf und zog mich ungestüm zu sich heran. Der erste Kuss turnte mich enorm an und ich wurde augenblicklich hart. Seine Zunge war begierig und drang forschend in meinen Mund ein. Etwas unbeholfen vielleicht, aber nicht weniger sexy. Ich schmeckte den Fruchtsaft an seinen Lippen und massierte unsere Zungen aneinander, bis er nach Luft schnappen musste. Ich konnte meine Liebhaber schon immer atemlos küssen. Heiß hauchte er mir ins Gesicht. Auch ich lächelte ihn schnaufend an und stupste mit meiner Nase gegen seine. Wir schlangen die Arme umeinander. Ich spürte, wie das Regal nachgab und hörte ein Buch neben mir zu Boden fallen.


  Grinsend und uns aneinander festklammernd stolperten wir zu dem alten Sessel hinüber und ließen uns hineinfallen. Unser Stöhnen wurde fortan vom Knirschen des Leders begleitet. Ich schob meine Hände unter Seans Pullover und zog ihm das T-Shirt aus dem Hosenbund. Seine Haut war unglaublich warm, beinahe fiebrig. Mit gespreizten Fingern glitt ich in streichelnden Kreisen darüber, doch schon bald legte ich die Nägel auf sein Fleisch und fuhr kratzend darüber. Er zuckte mir entgegen. Wieder küsste ich ihn, schmeckte seinen Speichel, der sich mit meinem vermischte. Ich fühlte mich von unserem Vorspiel in euphorische Stimmung versetzt. Es war, als würde ich Energie aufladen, durch jede Berührung, die ich von ihm bezog. Meine Lust steigerte sich von Minute zu Minute.


  Ich zog seine Hand auf meinen Schritt und presste mich ihm entgegen. Meine Unterhose musste ich bereits vollkommen durchnässt haben, so erregt war ich davon, ihn endlich auf mir zu spüren. Den Kopf gegen die Lehne pressend, schob ich mich ihm in rhythmischen Schüben entgegen. Doch wir hatten nicht ausreichend Platz, um zu manövrieren, wie ich es wollte. Ich drückte ihm meine Hände auf die Brust und stieß ihn von mir hoch. Dann stand ich auf, nahm ihn bei der Hand und ging rüber zum Schreibtisch, an dem ich eben noch gearbeitet hatte. Ich tat, was ich schon immer einmal machen wollte, und schleuderte in einer fließenden Bewegung all meine Unterlagen und aufgeschlagenen Bücher vom Tisch auf den Boden, dann setzte ich mich auf die freie Fläche. Sean drängte sich sogleich zwischen meine Beine und rieb unsere Unterleiber aneinander. Seine Hand schützte meinen Hinterkopf, als ich von ihm auf den Rücken gelegt wurde. Ich schloss die Augen, wühlte mit meinen Händen in seinen Locken und registrierte, wie er meine Jeans öffnete. Ich ließ ihn machen und genoss das erregende Ziehen in meinen Lenden, als seine Hände über meinen Schwanz und meinen Sack glitten.


  »Nimm ihn in den Mund. Bitte. Blas mir einen.«


  Es war mir egal, ob er das üblicherweise tat oder nicht. Es war mir egal, ob er normalerweise der passive Part war oder nicht. Ich wollte ihn. Und ich musste ihn bekommen. Als ich gegen seinen Gaumen stieß, keuchte ich auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Sean hörte auf und sah mich an. Seine Lippen glänzten nass und waren gerötet. Ich nickte nur und schob mich langsam wieder in seinen Mund hinein. Dann ließ er mich schweben und taumeln, während ich da lag und mich bedienen ließ. Er war hingebungsvoll und willig, seine aufreizenden Geräusche ließen mich schnell meinen Höhepunkt erreichen. Keine Zeit zum Warnen, keine Zeit zum Zögern. Er trank alles, was ich ihm gab.


  Wir gingen in mein Schlafzimmer, wo ich ihn auszog, ihn fordernd zu meinem Bett schob und ihn unter mir begrub. Er fühlte sich unglaublich gut an, seine Muskeln am Oberkörper waren ausgeprägt definiert, was ich nie vermutet hätte. Doch gleichzeitig war er warm und biegsam in meinen Händen und ließ mich ihn überall berühren.


  »Ich will mit dir schlafen.« Eine andere Formulierung wäre nicht richtig gewesen. Es wäre unpassend und gewöhnlich. Ich wusste, dass mit ihm nichts mehr gewöhnlich sein würde.


  Aus einem kleinen Holzkasten auf meiner Kommode holte ich Kondome und Gleitcreme. Er sah mich an, als ob er nicht wüsste, was man damit anstellen sollte. Er beobachtete mich, wie ich mich vorbereitete und mit klebrigen Fingern sein Loch für mich weitete. Er wand sich unter mir und ich genoss jede seiner Regungen, jeden Laut, der sich aus seinem Mund stahl. Ich platzierte mich vor seinem Eingang und ließ mich langsam in ihn gleiten. Er erschrak und verkrampfte. Beruhigend streichelte ich über seinen Bauch und liebkoste sein Gesicht. Mir ein Lächeln schenkend, schloss er die Augen, und ich liebte ihn so behutsam und so leidenschaftlich ich konnte. Während ich seinen Schwanz bearbeitete, ergoss er sich mit einem gutturalen Laut über die Brust.


  Zwei Stunden später lagen wir immer noch im Bett. Vorspiel, Akt und Nachspiel waren nicht mehr auseinanderzuhalten. Noch niemals zuvor hatte ich eine derartige Nähe zu einem anderen Menschen gespürt. Wenn sich Liebe so anfühlte, wollte ich nie wieder das Bett verlassen. Doch gegen 23 Uhr bekamen wir Hunger; also hüllten wir uns in Decken und kreierten in der Küche ein Drei-Gänge-Menü. Beim Essen betrachtete ich seine verfilzten Haare, seine wunden Lippen und die Knutschflecken, die ich an seinem Hals hinterlassen hatte. Das Leben konnte nicht besser sein.


  Monate vergingen. Unsere ohnehin schon gemeinsam verbrachten Tage wurden von unserer Intimität noch beflügelt. Wir wurden ein richtiges Paar. Er zog bei mir ein und ich war zum ersten Mal vollkommen glücklich in meinem Leben. Wäre da nicht diese Sache, die an mir nagte.


  Niemals wollte Sean mit mir ausgehen. Nicht mal in den Pub im Dorf wollte er mit mir. Ich verstand ihn nicht. Hatte er denn keine Lust mit mir Rad zu fahren oder im Wald ein Picknick zu veranstalten? In die Stadt zu fahren, shoppen oder essen zu gehen? Nie wollte er das Grundstück verlassen. Natürlich liebte ich mein Heim und ich liebte ihn, aber es fehlte etwas. Irgendetwas war nicht richtig. Nicht so, wie es sein sollte.


  Dann begann es: Sean wurde von Tag zu Tag blasser, sah immer ausgezehrter aus. Etwas raubte ihm Kraft und ich musste wissen, was es war. Ich ließ einen Arzt kommen, doch Sean sperrte sich ein und wollte niemanden sehen. Der Arzt zog unverrichteter Dinge wieder ab. Ich wurde wütend auf Sean, doch konnte es nie lange bleiben, wenn ich ihn ansah. Seine blonden Strähnen schimmerten nicht mehr. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und ihre Farbe war nur noch ein matter Schein. Meine Sorge um ihn nahm zu, doch er versuchte mich zu beruhigen. Er meinte, dass alles gut werden würde, dass er glücklich wäre und dass er etwas Wertvolles kennengelernt habe. Ich verstand nicht, was er meinte, und weinte nächtelang in seinen Armen. Eines Morgens wachte ich allein in unserem Bett auf und wusste, dass er nicht mehr da war. Er war einfach fort. Und ich litt vor Ungewissheit Qualen.


  Am Abend kam ich nach stundenlanger Suche in der Umgebung zurück und öffnete das Tor zur Auffahrt. Mit einem Mal hielt ich erschrocken inne, meine Schlüssel landeten auf dem Kies. Auf den Stufen vor dem Eingang stand Sean, und doch schien er nicht wirklich da zu sein. Ich musste mehrmals blinzeln, seine Gestalt sah verschwommen aus. Je dichter ich herantrat, desto beunruhigter wurde ich. Ich konnte Sean ins Gesicht schauen, und doch sah ich durch ihn hindurch wie durch einen Schleier. Ich hielt mich für einen bodenständigen Typen, den nichts so leicht umhaut, doch als ich Seans Wange berühren wollte und dabei durch seine Hülle in ihn hineinglitt und nur kühle, vibrierende Luft spürte, wurde mir schwarz vor Augen.


  Sean zieht mich heute noch damit auf, dass ich damals in Ohnmacht gefallen bin. Ich gönne ihm den Spaß. Immerhin hatte er lange darunter zu leiden, dass ich nach dieser Geschichte nicht mehr mit ihm sprechen wollte.


  Ich war wütend, weil er mich angelogen hatte. Obwohl er beschwor, dass er nur nicht die ganze Wahrheit gesagt hätte. Klugscheißer. Er redete sich damit raus, dass er – wenn ich ihn gefragt hätte, ob er ein über 450 Jahre alter Geist wäre – mir mit Ja geantwortet hätte. Ich schwieg ihn weiterhin an und versuchte ihn zu ignorieren. Das war jedoch nicht ganz einfach, wenn er nachts alte Trinklieder sang und Wörter auf meiner Schreibmaschine tippte, die ich eigentlich nicht schreiben wollte. Doch ich konnte dagegenhalten. Befriedigte mich nachts selbst, wohl wissend, dass er mich beobachtete. Ich stöhnte und rief seinen Namen, doch lud ihn nicht ein mitzumachen.


  Eine Woche lang hielt ich es aus. Lauschte seinen Beteuerungen und seinen Entschuldigungen; aber auch seinen Flüchen, was für ein verbohrter Dummkopf ich wäre. Im späten Sonnenschein eines wunderbaren Frühlingstages saß ich auf unserer Schaukel und sagte ihm leise, dass ich ihm verziehen hatte. Seine Umrisse erschienen vor mir auf dem Gras, und er begann zu erklären, was mit ihm geschehen war. Ein Unfall hatte Sean das Leben gekostet. Er war im Begriff, das Dach zu reparieren, als er das Gleichgewicht verlor und sich das Genick beim Aufschlag auf der Einfahrt brach. Seit jenem Tag hatte er dieses Haus nicht mehr verlassen können. Und als er mich das erste Mal erblickte, formte sich in ihm der Wunsch, wieder eine menschliche Form anzunehmen. Das Sichtbarmachen war kein Problem gewesen, aber diese Form zu halten, fiel ihm im Laufe der Zeit immer schwerer. Denn er vergaß in meiner Gegenwart, was aus ihm geworden war. Ich gab ihm das Gefühl ein Mensch, ein Mann, ein lebendiges Wesen zu sein, und mit jeder Sekunde wurde es anstrengender, mir und sich etwas anderes vorzugaukeln. Das Leben an sich erschöpfte ihn. Mit Tränen in den Augen sah er mich an und meinte, dass er sich immer wieder dafür entscheiden würde, diese wenigen Monate mit mir zu verbringen, als Jahrhunderte ohne mich. Ich spürte seine Umarmung, die sich wie eine Brise vom Meer an einem späten Augustabend anfühlte.


  Bis heute hat Sean sich kein einziges Mal wieder manifestieren können, so sehr er es auch versuchte. Seine Kraft war verbraucht. Geblieben ist dieser ätherische Schleier. Ich vermisse es manchmal, ihn nicht in den Arm nehmen oder ihm beim Zähneputzen nicht in den Nacken küssen zu können. Doch es ist entbehrlich. Ich habe mich an den kribbelnden Schauer gewöhnt, den ich bekomme, wenn er mich auf seine Weise berührt. Auch wenn unser Sexleben nicht in geregelten Bahnen verläuft, so habe ich doch nie das Gefühl, es wäre weniger wert. Wir sind mit dem Herzen und dem Verstand bei der Sache – und das ist das Wichtigste. Er ist bei mir und wird es immer bleiben. Ich glaube nicht an Geister. Ich liebe einen.


  



  *****************


  



  


  



  Vollbremsung


  von Juna Brock und Stefanie Herbst


  



  MATT


  



  09:33 Uhr. Fahrt von London nach Wien.


  



  Den Zug habe ich pünktlich erwischt. Ich liebe es, wenn alles nach Plan läuft. Morgen Abend habe ich ein Meeting mit einem Kunden, und an den Tagen darauf wichtige Geschäftsverhandlungen. Mit der Bahn zu fahren ist wesentlich angenehmer als zu fliegen. Viel sicherer und nicht so beengt, als säße man in einer Sardinenbüchse.


  Ich betrete mein Abteil und lasse die Augen sofort über den heißen Kerl wandern, der mich dort erwartet. Was für ein hübscher Bursche, den muss ich gleich mal abchecken. Blonde, kurze Haare und ein gut gebauter Körper, der in einem edlen Anzug steckt. Da bekomme ich Appetit.


  Er sieht zu mir auf, nickt freundlich und senkt dann den Blick wieder in die Zeitung auf seinem Schoß. Ich nehme ihm gegenüber Platz und genieße die Aussicht. Anscheinend benutzt er Hugo Boss Parfüm. Nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig – gerade so, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Seine schlanken Finger blättern die Zeitungsseite um, und ich recke den Hals, um zu sehen, wofür er sich interessiert: Der Anzeigenteil für Kino und Theater – soso. Gerne würde ich einen Film oder ein Bühnenstück mit ihm gemeinsam sehen, neben ihm sitzen und meine Hand dabei auf seinen Oberschenkel legen. Ich bin mir sicher, dass der kräftig und stramm ist.


  Ab und an schaut der Hübsche zu mir herüber und lächelt. Ich überlege, ihn nach seinem Namen zu fragen, und kann selbst nicht glauben, dass ich mich nicht traue. Seit wann bin ich schüchtern?


  Die Zeit vergeht rasend schnell. Kein Wunder bei diesem außerordentlichen Entertainment. Gegen Abend stoppt der Zug plötzlich mit einer Vollbremsung, sodass ich kräftig nach vorn geschleudert werde und mit voller Wucht auf dem heißen Kerl lande. Seine Arme schlingen sich um meinen Körper und halten mich fest. Meine Wange ist an seine Brust gepresst und ich meine, seinen schnell pochenden Herzschlag hören zu können. Bevor ich mich aufraffe, atme ich tief ein. Hugo Boss, Schweiß, aber auch etwas Süßes, beinahe wie Zimt – unwiderstehlich gut.


  »Tut mir leid«, sage ich und setze mich auf den freien Platz neben ihn. Hastig streiche ich meine Kleidung glatt. »Ich wollte nicht …«


  Noch ehe ich weitersprechen kann, ertönt eine Durchsage über die Lautsprecher. »Sehr geehrte Fahrgäste. Wegen eines Defekts an den Schienen müssen wir Sie bitten, den Zug zu verlassen. Der nächste Bahnsteig befindet sich in hundert Metern. Die Reparatur wird voraussichtlich mehrere Stunden dauern. Wir entschuldigen die Störung.«


  Ein lautes Murmeln durchzieht den Zug, und während alle hinausstürmen, bleiben der Kerl und ich noch einen Augenblick sitzen. Ich reiche ihm die Hand. »Mein Name ist Matt Henderson.«


  »Desmond«, antwortet er mir. »Desmond Brown.«


  Seine Augen funkeln, als er meine Hand schüttelt. Sein Griff ist fest und warm. Auch wir schnappen unser Gepäck, verlassen den Zug und beschließen, gemeinsam einen trinken zu gehen. Wir kehren in eine Bar ein – dunkel, rauchig – und verziehen uns in eine Ecke. Es ist angenehm in seiner Gesellschaft, und je mehr Bier ich trinke, desto intensiver spüre ich die kribbelnde Spannung zwischen uns.


  Desmond fährt unter dem Tisch mit seinem bestrumpften Fuß über mein Bein. Ein Zittern durchzuckt meinen Körper und in meiner Hose wird es enger.


  Auf einmal ist der Fuß verschwunden, jedoch nur, um im nächsten Augenblick zurückzukehren und unter den Jeansstoff auf meine Wade zu wandern. Ich halte den Atem an, als ich merke, dass Desmond keine Socke mehr trägt und ich seine bloßen Zehen auf der Haut spüre.


  Desmond grinst mich an, als wäre er die Unschuld selbst, und leckt über seine Lippen, sodass sie glänzen. Es dauert nicht mehr lange und ich werde mich auf ihn stürzen, um ihn bei lebendigem Leibe zu verschlingen.


  Desmond hebt die Hand, streckt den Zeigefinger aus und lockt mich damit. Dann schlüpft er schnell in Strumpf und Schuh und geht in Richtung der Toilettenräume. Ich leere mein Bier, halte das Glas fast senkrecht, um auch den letzten Tropfen zu erwischen, und folge dem Adonis schließlich.


  Er steht am Urinal, während ich mich gegen das Waschbecken lehne und ihn beobachte. Seine Beine sind lang und schlank. Die Hose des Anzugs spannt sich über den Hintern und lässt mich die wohlgeformten Rundungen erahnen. Ich drehe mich um, öffne den Wasserhahn und erfrische meine Handgelenke. Im Spiegel beobachte ich, wie Desmond hinter mich tritt und den rechten Arm um meine Hüfte legt. Ich spüre seinen Schwanz, der gegen meinen Hintern drückt. Er hat ihn noch nicht wieder eingepackt und diese Erkenntnis jagt mir einen heißkalten Schauer über den Rücken.


  »Die Tür«, flüstere ich und sehe Desmond im Spiegelbild an. »Schließ ab!«


  Es dauert keine Sekunde, da ist sie verriegelt und Desmond wieder bei mir. Sein Kinn ruht auf meiner Schulter, seine Lippen platzieren sanfte Küsse in meinen Nacken. Gänsehaut. Überall. Ich versuche, die Augen nicht zu schließen, aber seine Zärtlichkeiten sind so leidenschaftlich, dass ich nicht anders kann, als die Lider zu senken. Ich spüre seine Hände auf meinem Bauch, die die Knopfleiste des Hemdes entlangwandern und es öffnen. Kurz darauf berühren seine Finger meinen Oberkörper, umkreisen abwechselnd meine Brustwarzen und kneifen fest – aber nicht schmerzhaft – hinein. Dieser Mann ist ein Experte.


  Als ich die Augen wieder aufmache, raubt mir das Spiegelbild den Atem. Mein Hemd geöffnet, Desmonds Hände auf mir, seine Iriden nicht mehr braun, sondern tiefschwarz. Noch ehe ich diesen Anblick weiter genießen kann, werde ich herumgedreht, ein Stück weitergezogen und gegen die Wandfliesen gedrückt. Da geht aber einer ganz schön ran – gefällt mir. Ich streife Desmond die Anzugjacke von den Schultern, die dunklen Schweißflecke auf seinem Hemd turnen mich nur noch mehr an. Wie gerne würde ich ihn küssen. Ob er es zulässt?


  Hose und Shorts hat er bis hinunter zu den Knien gezogen. Sein Geschlecht streckt sich in die Höhe. Wir blicken uns in die Augen und ich kann eine tiefe Sehnsucht in seinen erkennen. Sehnsucht und Hunger.


  »Komm her«, sage ich, lege die Hand in seinen Nacken und ziehe ihn näher zu mir heran.


  Unsere Oberkörper berühren sich, nackte Haut gegen Stoff, und ich wünschte, er hätte sein Hemd bereits ausgezogen. Desmond reibt sich an mir, als ich mich ihm nähere und die Lippen auf seine lege. Bitte schreck nicht zurück, bitte lass mich dich küssen. Und er tut es. Gierig erwidert er den Kuss und gleitet mit der Zunge in meinen Mund. Ich schmecke Bier und … Desmond. Wir schmatzen, saugen uns fest, während unsere Unterleiber gegeneinanderstoßen und ich den Anflug meines Orgasmus spüre. Noch möchte ich nicht kommen – nein. Zumindest nicht wie ein Teenager in meiner Hose.


  Ich schiebe Desmond ein Stück von mir weg und küsse seine Wange. Sein Atem geht schnell, sein Gesicht ist mit einem roten Schimmer überzogen. Nie zuvor habe ich etwas Anziehenderes gesehen.


  »Wenn wir so weitermachen, dann ist es bei mir gleich vorbei.« Meine Stimme klingt rau und ich räuspere mich.


  Desmond lehnt die Stirn gegen meine. Wir halten unsere Augen geöffnet, um uns anzusehen. Seine Nasenspitze stupst mich an, während seine Hände meinen Gürtel und Reißverschluss öffnen und meinen harten Schwanz hervorholen. Mein Stöhnen, als Desmonds Finger ihn berühren, wird von seinem Mund empfangen, als er mir einen festen Kuss gibt.


  Ich blicke hinab und sehe, dass er nicht nur meinen, sondern auch seinen Schwanz in der Hand hält und uns beiden einen runterholt. Ich schlinge die Finger um seine und gemeinsam bringen wir uns zum Höhepunkt.


  Keuchend klammern wir uns aneinander, ringen nach Atem und schrecken auf, als es an der Tür heftig klopft. Lächelnd gebe ich Desmond einen schnellen Kuss auf den Mund, ehe wir uns anziehen und ich das Schloss entriegele. Ein Kerl kommt stürmisch hineingestampft, würdigt uns aber keines Blickes und verschwindet eilig in einer Kabine. Wir waschen uns die Hände, richten unsere Kleidung und ich streiche Desmond eine Haarsträhne glatt, die wild zwischen den anderen hervorsteht.


  An der Theke bezahlen wir unsere Getränke und verlassen die Bar, hinaus in die kühle Winterluft.


  



  DESMOND


  



  Mein letzter Quickie auf einer Toilette ist einige Jahre her. Anscheinend bin ich nicht aus der Übung gekommen. Es macht Spaß und tut niemandem weh; es sei denn, er will es. Immer wieder erwische ich mich dabei, wie ich Matt anschmachte, während wir mit unseren Koffern zurück zum Bahnhof spazieren. Ich kann den Namen der Stadt kaum aussprechen – Zoutleeuw. Mitten im Nirgendwo zwischen Belgien und Deutschland.


  Als wir den Mann am Informationsschalter der Bahn ansprechen – der mit Sicherheit bereits zahlreiche cholerische Gäste beruhigen und sich zum dreihundertsten Mal für die Unannehmlichkeiten entschuldigen musste – erfahren wir, dass ein Ersatzteil geliefert werden muss und die Reise in geschätzten fünf Stunden weitergeht. Da Matt und ich bis Wien reisen werden, beschließen wir, gemeinsam auf die Weiterfahrt zu warten.


  Wir lassen unsere Koffer in Schließfächern zurück und machen uns daran, den Ort zu erkunden. Wenn alle unvorhergesehenen Unterbrechungen so ausfallen würden, wie diese hier, würde ich künftig mit keinem anderen Transportmittel mehr reisen. Diese blauäugige, dunkelhaarige, über 1,80 Meter große Unannehmlichkeit nehme ich nur zu gern auf mich. Und gegen eine Wiederholung oder Ausweitung unserer ersten Eroberung hätte ich nichts einzuwenden.


  So schlendere ich mit diesem mir wildfremden Mann, an dessen prallen Schwanz ich immer noch denken muss, durch verschneite Straßen. Die Luft ist einmalig; es ist eiskalt aber wunderbar klar.


  An der Uferpromenade eines kleinen Flusses dränge ich Matt im Schutz der Schatten an einen Baum. Genussvoll ertaste ich seinen Torso, seinen Bauch und sein Paket. Es turnt mich an, wenn ich einen Kerl anfasse, der schon hart ist; und das nur meinetwegen. Vor allem, wenn er so ein verdammt attraktives Exemplar ist. Das hilft dem Ego auf die Sprünge und gibt wieder Tinte auf den Füller. Ich küsse ihn, schmecke seine kalten Lippen und seine warme Zunge. Nicht verspielt oder schüchtern – nein. Ich lasse ihn erneut meine Begierde erahnen. Unser Intermezzo, das so anregend und befriedigend war, hat mir Lust auf mehr gemacht. Er erwidert mein Bedrängen und saugt sich an meiner Kehle fest. Und ich weiß wieder, wieso Sex und Intimitäten mit Männern so viel echter und direkter sind. Wenn zwei mit dem Schwanz denken, gibt es einfach keine Probleme. Zielgerichtet und schnörkellos wird mit dem Umsetzen der Idee begonnen.


  In einer dunklen Gasse geht Matt vor mir in die Hocke und verpasst mir einen der besten Blowjobs dieses Jahrzehnts. Anschließend presse ich ihn an die Wand, küsse ihm die Lippen wund, während ich die Hand in seiner geöffneten Hose verschwinden lasse und mit dem linken Mittelfinger die Enge seines Lochs durchstoße. Meine andere Hand legt sich sanft um seinen Penis, nur ein paar Reibungen, schon keucht er mir erlösend entgegen.


  Anschließend spazieren wir weiter. Es ist egal, dass wir unsere Füße kaum noch spüren, und dass unsere Nasen und Wangen rot vor Kälte sind. Die mittelalterlich anmutende Stadt kennen wir bald in- und auswendig.


  Wir kehren in ein Restaurant ein, wärmen uns bei Absinth auf und probieren eine örtliche Spezialität namens Reisfladen. Es ist ein Kuchen mit Milchreis darin und Fruchtsoße garniert. Wir Briten sollten uns schämen, so etwas Köstliches nicht kreieren zu können. Manchmal habe sogar ich Fish and Chips satt. An Matts Mundwinkel klebt ein wenig Himbeerkompott. Ich lehne mich zu ihm rüber, nehme den Tropfen auf den Finger und stecke ihn mir in den Mund. Wir wollen ja nichts verkommen lassen.


  Ich höre Matt gern zu; er hat eine angenehme Stimme, doch ich könnte auch nur seinem Lachen lauschen. Er gibt Geschichten aus seiner Kindheit zum Besten, und meine Gedanken driften ein wenig ab. Mit ihm würden selbst Streitigkeiten aufregend sein. Es würde Spaß machen, mich mit ihm lauthals anzuschreien. Eventuell würde ich auch eine richtige Rauferei beginnen, die dann im Schlafzimmer endet; der Versöhnungssex wäre fantastisch mit ihm. Ich würde ihn permanent zur Weißglut bringen wollen. Herumliegende Dreckwäsche kann er bestimmt nicht leiden. Es ist mir fast peinlich – und so habe ich mich, seit ich fünfzehn war, auch nicht mehr benommen – aber ich hätte schon wieder Lust auf ihn. Richtige Lust. Ich würde sogar einwilligen, sollte er der Aktive sein wollen.


  Matt und ich stellen fest, dass wir nicht weit voneinander entfernt arbeiten. Unsere Bürogebäude können wir sogar von den Dächern unserer Firmen aus sehen, wenn es mal nicht gerade neblig ist. Nächste Woche könnte ich ihn …


  »Hey, sag mal, bist du nächste Woche zurück?«, frage ich geradeheraus.


  Matt sieht mich aufmerksam an. »Wieso?«


  »Ich mache gerne Pläne. Berufsbedingt. Ich will dir ja keine Angst einjagen, aber wollen wir uns nicht die Option offen halten, uns wieder zu sehen?«


  »In Ordnung«, sagt er und strahlt mich an, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich das Thema anspreche.


  »Wir haben zwar kein Empire State Building in der Stadt. Und keiner von uns sieht wie Meg Ryan oder Tom Hanks aus. Aber wie wäre es mit dem Aquarium? Sagen wir Samstag in einer Woche, um 15 Uhr?«


  »Gott, der Film ist so kitschig«, sagt Matt lächelnd. »Einverstanden, nächstes Wochenende also.«


  Mehr Worte bedarf es nicht. Ich bin erleichtert, dass er gleich auf meinen Vorschlag eingegangen ist. Nun ist in meinem Hirn wieder Platz für Sexgedanken. Wir sollten dringend was dagegen tun.


  Auf dem Weg zurück zum Bahnhof zückt Matt sein Handy; eins von diesen neumodischen Teilen, die ich nie ganz verstehen werde. Er erzählt mir, dass er nur mal eben seine Mails checken möchte. Und dabei dachte ich immer, die Biester seien zum Telefonieren und vielleicht noch zum Versenden von Textnachrichten da. Aber was tut man nicht alles fürs Geschäft? Ich kenne es nur zu gut. Wie perfekt wir uns ergänzen würden. Oh, ganz böse Gedanken. Demnächst stelle ich ihm bei mir noch eine Zahnbürste hin. Matt in meinem Loft. In meinem Bett. In meiner Dusche. Gar nicht gut: Wieder verhärten sich meine Eier und mein Ding füllt sich unbarmherzig mit Blut. Schön eins nach dem anderen.


  Er erzählt mir, dass sein morgiger Termin geplatzt ist. Erst übermorgen wird er bei einem Geschäftsessen mit Kunden erwartet. Ein Impuls manifestiert sich in mir, so klar und rein, dass er unmöglich von mir sein kann. Denn ich bin Techniker – ich überprüfe, werte aus, untersuche mathematische Ergebnisse auf ihre Genauigkeit und lege meine Zielstrategie so aus, dass alles seinen Sinn erhält. Unmöglich kann ich ernsthaft in Erwägung ziehen … »Matt, ich bin morgen Abend zu einer Hochzeit eingeladen. Meine Schwester Helena heiratet. Möchtest du mich begleiten?«


  Ich kneife die Augen zusammen und harre der Antwort. Ich fühle mich wieder, als wäre ich Anfang zwanzig und frage die wunderschöne Melissa Utterton, ob sie mit mir auf den Uni-Ball geht. Sie lacht mich aus und schmeißt sich lieber diesem Eddie Fallon an den Hals, dem Streber mit dem Silberblick. Ich habe auf dem Dachboden immer noch eine Puppe, die ihr verdammt ähnlich sieht und in der einige Nadeln an strategisch wichtigen Stellen stecken.


  »Sehr gerne«, sagt Matt schlicht und ich kann sein Lächeln heraushören.


  Fuck Melissa. Ich grinse über das ganze Gesicht und bekomme das auch nicht mehr weg, bis wir erneut unseren Zug besteigen und in unserem Abteil verschwinden. Als Matt die Vorhänge mit einem diabolischen Lächeln zuzieht, frage ich mich, wieso es in Zügen keine Bitte-nicht-stören-Schilder gibt.


  



  *********************


  



  


  



  Gib mir die Sporen


  von Juna Brock und Stefanie Herbst


  



  KEVIN


  



  Mein Herz hämmert wild in meiner Brust, als ich die Scheune betrete, in der wir das Futter der Tiere unserer Farm aufbewahren. Es riecht nach Holz und frischem Heu. Die Sonne ist bereits untergegangen und der Mond schimmert durch die kleinen Fenster hinein. Ich nehme die Öllampe vom Haken an der Wand und zünde sie an, sodass die Scheune von einem matten Licht erhellt wird. Ein heißer Schauder läuft mir den Rücken hinunter, als ich mich umsehe.


  Er hat bereits alles vorbereitet, damit diese Nacht perfekt wird. Die Seile liegen in dem kleinen Regal in der Ecke – ordentlich aufgewickelt und zusammengebunden. Daneben entdecke ich dunkle Stoffe und Tücher. Der Anblick allein lässt mich vor Erregung zittern. Ich stelle die Lampe ab und atme tief durch.


  Es ist nicht das erste Mal, dass wir dieses Spiel spielen werden. Vor sechs Monaten begannen wir, nach Alternativen in unserem Sexleben zu suchen. Nicht etwa, weil wir im Bett keinen Spaß mehr hatten, nein. Aber uns wurde klar, dass wir Abwechslungen brauchten – etwas Neues, etwas Außergewöhnliches … etwas Härteres. Durch Zufall sind wir schließlich fündig geworden.


  



  


  



  Eines Tages beschwerte sich Jeffrey während des Mittagessens über meine Kochkünste. Ich wehrte mich und wir neckten uns so lange, bis Jeffrey mich schnappte und meine Arme mit einem festen Ruck auf den Rücken drehte. Mich windend, versuchte ich mich zu befreien, aber Jeffrey ist stark und ich hatte keine Chance, seinem Griff zu entkommen. Während ich zappelte wie ein Fisch, hörte ich ihn hinter mir triumphierend auflachen. Gegen Jeffreys Kraft konnte ich nicht ankommen.


  Je mehr ich kämpfte, desto erregter wurde ich. Mein Schwanz wurde härter, die Hose enger. Schweiß lief über meine Stirn und tropfte mir von der Nasenspitze hinab auf den Fliesenboden. Es dauerte nicht lange, bis Jeffrey bemerkte, wie sehr mich unser Spiel anturnte. Das Geräusch der sich öffnenden Schublade ließ mich aufhorchen, und keinen Augenblick später spürte ich eine raue Kordel, die Jeffrey fest um meine Handgelenke band. Zuerst schimpfte ich und sagte ihm, er solle mich auf der Stelle losmachen. Aber als er mir dann die Hose auszog, mich auf die Knie zwang und wie ein Gebieter vor mir stand, verstummte ich. Es war kaum in Worte zu fassen, wie wunderschön er in diesem Moment aussah. Seine sonst hellbraunen Augen hatten sich nachtschwarz gefärbt. Seine blonden Haare standen kreuz und quer, und durch seinen leicht geöffneten Mund konnte ich seine Zunge sehen. Allein von diesem Anblick hätte ich kommen können, ohne dass Jeffrey mich überhaupt berührt hätte. Aber es sollte noch besser werden – viel besser.


  Er zog sich aus und stellte sich dicht vor mich. Dann vergrub er die Finger in meinem Haar und drängte meinen Kopf zu seiner nackten Leiste; sein Schwanz, bereit und willig, schwebte genau vor meinem Gesicht. Ich wusste, wie sehr Jeffrey es liebte, wenn ich ihn in den Mund nahm. Ich wusste, wie sehr er darauf abfuhr, auf meiner Zunge zu kommen. Aber für dieses Mal plante er etwas anderes. Ich nahm seinen Schwanz in meinen Mund und begann zu lecken und zu saugen. Ich wusste ganz genau, was ihm gefiel und wie ich es für ihn am besten machen konnte. Jedoch kurz bevor er gekommen wäre, zog er seinen Schwanz zurück. Ich hatte keine Ahnung, was auf einmal los war.


  Jeffrey packte meinen Oberarm und zerrte mich zum Küchentisch. Er war nicht grob oder brutal, jedoch bestimmender und verlangender, als ich ihn kannte.


  Und was soll ich sagen? Es war geil! Es hat mich angemacht und ich war außer mir vor Erregung. Mein Mann. Mein Jeffrey – so dominant und kontrollierend in diesem Spiel.


  Er lehnte mich über den Tisch. Ein Glas fiel zu Boden und zersprang. Aber das war mir egal. Alles, was ich wollte, war, ihn in mir zu spüren. Hart und schnell. Ich war mehr als bereit für ihn. Sein Schwanz, beschmiert mit Spucke, lauerte vor meinem Eingang. Jeffrey drückte meine Brust fest gegen die Tischplatte. Meine Hände waren noch immer gefesselt und ich unfähig, mich zu bewegen oder an irgendetwas festzuklammern.


  »Tu es endlich!«, schrie ich. »Fick mich, Jeffrey.«


  Aber Jeffrey tat überhaupt nichts. Sein Schwanz verweilte vor meinem Anus, drauf und dran, hineinzustoßen. Mein Mann stöhnte und ächzte, aber er fickte mich nicht. Ich fragte mich warum, aber dann verstand ich: Jeffrey wollte mich quälen, mich auf die Folter spannen, mir seine Macht beweisen und deutlich machen, wer hier der Boss war. Und das hat er geschafft. Zweifellos! Ich konnte nur auf seine Gnade hoffen.


  Je länger er mich unbefriedigt auf dem Tisch liegen ließ, desto erregter wurde ich. Ich versuchte, meinen Schwanz gegen die Holzplatte zu reiben, um mir Erlösung zu verschaffen, doch Jeffrey hielt mich fest und erlaubte mir nicht, mich zu bewegen. Er wollte entscheiden, wann ich kommen durfte. Meine Lust war in seiner Hand – und ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich je besser gefühlt hatte.


  Ich vertraue diesem Mann bedingungslos. Ich würde alles für ihn tun. Ich würde mein Leben für ihn opfern und mich blind in seine Hände begeben. Weil ich ihn liebe. Ich liebe ihn mehr als alles andere auf dieser Welt.


  Und, weil er mich genauso liebt, hörte er letztendlich auf, mich noch länger hinzuhalten und fickte mich so hart, dass ich blinkende Sterne sah.


  



  


  



  Das liegt nun schon einige Zeit zurück und wir haben unser Spiel mittlerweile weiterentwickelt. Wir haben eine Menge Ideen gesammelt und viele Dinge ausprobiert. Und ich schwöre: Es gibt kaum etwas, was mich mehr anmacht. Wer hätte gedacht, dass Jeffrey so wild sein könnte? Wer hätte vermutet, dass er mich fesseln würde? Jeffrey Mankis schafft es nach all den Jahren, mich immer wieder zu überraschen.


  Es ist gemütlich warm in der Scheune. Ich weiß, was Jeffrey sehen möchte, wenn er hier herkommt. Ich weiß, was er von mir erwartet, wenn er das Tor öffnet. Deswegen beeile ich mich; ich möchte ihn nicht enttäuschen.


  Ich mache die Gürtelschnalle auf und ziehe Stiefel, Jeans und Shorts aus. Hastig streife ich das T-Shirt ab und werfe alle Klamotten auf einen Haufen in die Ecke. Mein Atem beschleunigt sich und mein Puls rast vor Aufregung. Ich nehme eines der schwarzen Tücher vom Regal und falte es der Länge nach. Dann knie ich mich hinunter ins Heu und hole tief Luft. Entschlossen verbinde ich mir selbst die Augen und verknote den Stoff hinter dem Kopf. Jetzt umgibt mich nichts als Dunkelheit. Die Geräusche um mich herum erscheinen lauter und intensiver. Ich rieche meinen Schweiß und meine Erregung.


  Während ich warte, neige ich den Kopf und lege die Hände auf den Rücken, überkreuze die Gelenke und balle die Hände zu Fäusten. Dann schiebe ich die Knie auseinander und spreize die Beine. Jeffrey mag es, mich so offen zu sehen.


  Als ich Schritte höre, halte ich kurz den Atem an. Ich drücke das Kinn gegen die Brust und versuche, mich zu beruhigen. Mein Herz pocht wie verrückt. Mit dem knarrenden Geräusch der sich öffnenden Tür, beiße ich mir auf die Unterlippe. Ich rieche ihn, ich fühle ihn. Ich will ihn.


  Das Spiel hat begonnen.


  



  


  



  



  JEFFREY


  



  Ich schiebe die schwere Tür mit einem lauten Knall hinter mir ins Schloss. Es wird Musik in Kevins Ohren sein. Jetzt weiß er, dass ich da bin. Und ich bin hier, um mich um ihn zu kümmern.


  Vorhin erst habe ich mir einen runtergeholt, kurz bevor unsere kleine Aktion startete. Das macht es besser, denn ich werde bei unserem Spiel noch länger durchhalten. Es ist eine gute Möglichkeit, Anspannung abzubauen, sodass ich Kevin gelassener begegnen kann. Ich will ihm nicht gleich nach nur einer Minute meine Ladung ins Gesicht schießen. Ich weiß, dass ich kaum zu halten bin, wenn ich Kevin in Fesseln sehe. Nein, das wird nicht noch einmal passieren. Jetzt weiß ich mich zu beherrschen.


  Ich durchquere die Scheune und gehe zu ihm rüber. Ich liebe es, wenn er nur eine der Lampen anzündet. Dennoch kann ich alles von ihm sehen. Bis zum kleinsten Detail. Und er will mir alles von sich zeigen. Mein Schwanz steht bereits aufrecht.


  Nachdem ich mich hinter ihn gehockt habe, streichele ich seine Backen. Fahre mit den Fingern zwischen seine Beine. Er hat sich rasiert. Alles ist glatt, nicht ein Haar ist zu spüren. Moment mal, habe ich ihm überhaupt erlaubt, sich zu rasieren? Nein, ich glaube nicht. Doch dieser Anblick raubt mir den Atem.


  Ich richte mich wieder auf. Er weiß, dass er nur sprechen darf, wenn ich ihn etwas frage. Ansonsten hat er seinen Mund zu halten. Eingehend betrachte ich ihn. Schweißtropfen laufen seinen Rücken hinunter. Was für ein heißer Anblick.


  Ich verlagere mein Gewicht von einem Bein auf das andere, sodass meine Kleidung raschelt. Sein Kopf bewegt sich beinahe unmerklich. Ohne Vorwarnung fasse ich grob unter seine Achseln und reibe meine Hände an ihnen. Überrascht stöhnt er auf – dann nehme ich die Hand an die Nase. Oh Gott, wie geil er riecht!


  Ich hebe den rechten Fuß an, platziere den Stiefel zwischen seine Schulterblätter und lasse ihn leichten Druck spüren. Er weiß, was passieren wird. Wenn er seine Hände nach vorne nimmt, um sich abzustützen, wird er bestraft. Und wenn er auch nur ein Geräusch von sich gibt, wird er ebenfalls bestraft. Leicht hole ich aus und schubse ihn nach unten auf den staubigen Boden. Er fällt auf seine Schultern, dreht nur den Kopf zur Seite. Brav behält er die Hände auf dem Rücken. Gut. Das gefällt mir. Er ist lernfähig.


  Indem ich nach seinem Oberarm und seiner Hüfte greife, ziehe ich ihn wieder zurück auf die Knie. Dann umkreise ich ihn. Heftig hebt und senkt sich seine Brust. Ich kann die Rippen bei jedem Atemzug sehen. Ich muss ihn beruhigen. Vielleicht sollte ich ihm einen Kuss gewähren? Nein, jetzt noch nicht.


  »Du siehst heute Abend wirklich anregend aus.« Meine kühle, harte Stimme dringt durch die Scheune. Aber meine Worte sind ehrlich gemeint. Und das weiß er.


  Aus einem der Regale nehme ich ein langes, naturfarbenes Seil und wende mich wieder Kevin zu. Zärtlich lege ich die Hand auf seinen Nacken, streichele einmal darüber. Im nächsten Augenblick schlinge ich das Seil dreimal um seinen Hals. Ziehe es ganz behutsam zusammen, sodass ich ihn einmal nach Luft schnappen höre; zeige ihm damit, dass er unter meiner Kontrolle ist. Dann nehme ich es wieder von seinem Hals ab und mache mich daran, seine nach hinten gehaltenen Handgelenke zu fesseln. Sorgfältig und stramm. Ich bin darin mittlerweile ein Profi geworden. Und er weiß, dass er nicht in der Lage sein wird, auch nur einen meiner Knoten zu öffnen.


  Zufrieden gehe ich um ihn herum. Er sieht gut aus; gefesselt und bereit. Ich stelle mich vor ihn, ziehe dabei das besondere Utensil des heutigen Abends hervor. Ich spiele mit der Spore herum, lasse Kevin bewusst den typischen metallischen Klang hören. Sein Keuchen verrät mir, dass er ahnt, was ich in der Hand habe. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, platziere die Spore auf seinem Körper und fahre damit über die Brust. Seine ohnehin schon harten Warzen sind dick und dunkelrot. Langsam ziehe ich die Spore über seinen Bauch. Er öffnet die Lippen und stöhnt ungehemmt auf. Ich kann mich kaum noch konzentrieren, wenn ich seinen hinreißenden Mund so betrachte. Mein Schwanz presst sich schmerzhaft gegen die Jeans. Ich werde noch in meine Hose abspritzen, wenn ich nicht bald etwas unternehme. Wofür zum Teufel habe ich vorhin gewichst?


  »Öffne deinen Mund, dreckiger Farmjunge!« Bei meiner heftigen Order zuckt er zusammen. Das turnt mich an. »Hast du mich verstanden?« Jetzt kommt er meinem Befehl nach. »Weiter! Kannst du denn gar nichts richtig? Mach ihn weiter auf!« Er öffnet seinen Mund obszön weit. »Streck deine Zunge raus!« Dieses Mal tut er es ohne zu zögern; seine Nasenflügel beben vor Nervosität. »Ganz ruhig. Vertrau mir.«


  Sanft lasse ich die Spore über seine Zunge gleiten. Dabei atmet er hörbar aus. Wie ein verängstigtes junges Fohlen. Er ist vollkommen in meiner Hand. Seine Zunge zittert, Speichel fließt auf der Spitze zusammen. Ein weiteres Mal ziehe ich die Spore darüber. Er wimmert voller Erregung.


  »Sehr gut«, lobe ich ihn.


  Ich lasse die Spore fallen und gehe näher an ihn heran, dann greife ich nach der Wasserflasche, die er bereitgestellt hat und lasse ihn daraus trinken. Sein Adamsapfel hüpft dabei auf und ab.


  Klirrend öffne ich die Gürtelschnalle, ziehe den Gürtel langsam durch die Schlaufen, lege ihn einmal zusammen und schlage das Leder gegeneinander. Ein peitschendes Geräusch schallt durch die Scheune. Dieses Mal bewegt sich Kevin keinen Millimeter. Ich bin beeindruckt. Ich lege den Gürtel von hinten um seinen Nacken und lasse ihn dort. Dann entledige ich mich meiner Kleidung. Nun sind wir beide nackt. Doch nur ich kann den Anblick genießen. Ich stupse mit dem Fuß leicht gegen seinen Penis, der sich dabei stolz nach oben reckt.


  »Du willst, dass ich dich ficke, nicht wahr?«, flüstere ich mit dunkler Stimme und bekomme ein tiefes Stöhnen als Antwort.


  Ich kann nicht anders, kann mich nicht mehr zurückhalten. Nächstes Mal lasse ich mir mehr Zeit, werde ihn länger bearbeiten. Aber jetzt muss ich ihn einfach haben. Muss ihn besitzen. Muss wissen, dass er sich von mir nehmen lässt. Ganz genau auf diese Art und Weise.


  Ich greife unter seine Arme und ziehe ihn auf die Beine. Dann schiebe ich ihn rüber zur Werkbank und presse ihn dagegen. Reibe meinen Schwanz an seinem Hintern und seinen Schenkeln. »Fühlst du es? Das ist alles deine Schuld. Du machst mich immer so hart wie Stein.«


  Ich zwinge ihn dazu, sich flach über die Bank zu beugen, bis sein Bauch darauf ruht. Seinen Kopf drehe ich zur Seite, sodass seine gerötete Wange zu sehen ist. Einmal fahre ich durch seine Spalte und weiter runter zu den Beinen, dränge sie auseinander. Er geht mit und streckt mir den Hintern entgegen. Ihn so zu sehen: von mir gefesselt und dermaßen willig, ist immer der beste Part.


  Anschließend halte ich die Hand vor seinen Mund. »Spuck! Es ist alles, was du bekommen wirst.«


  Er gehorcht. Dann schmiere ich ihn und mich ein. Kein Weiten, kein Gleitmittel. Sein Loch ist immer noch gedehnt von unserer früheren Begegnung heute. Ohne weitere Worte, dringe ich in ihn ein, bis meine Eichel von ihm umhüllt ist.


  »Ich werde dich jetzt ficken, Kevin. Wie ich es will. Und wie du es brauchst.«


  Sein Keuchen wird lauter und schneller. Er ist bereits jetzt kurz davor und ich werde auch nicht mehr lange durchhalten. Mit einer einzigen Bewegung gleite ich bis zum Anschlag in ihn rein. Nehme von ihm Besitz und fange an, ihn hart und schnell zu stoßen. Verdammt, es fühlt sich immer noch an wie beim ersten Mal. Mit sicherer Hand halte ich ihn ruhig unter mir, während ich seinen Arsch bearbeite. Er weiß, dass er ohne meine ausdrückliche Erlaubnis nicht kommen darf.


  Mich nach vorne beugend, schnaufe ich an seinem Ohr: »Noch nicht. Warte. Halt es eine Weile für mich zurück.«


  Er wimmert leise. Ich lasse ihn nicht mit Absicht leiden. Zur Genüge weiß ich, wie unbändig der Drang manchmal sein kann. Aber er hat mir zu gehorchen, und dieses Wissen muss ihm in Mark und Bein übergehen. Des Öfteren geschah es in unseren Anfängen, dass er meine Befehle missachtete. Für die Bestrafungen war meine Fantasie gefragt, die mit der Zeit immer ausgefeilter wurde.


  Er spannt sich unter mir an, verengt seinen Muskelring und erhöht so die Reibung. Mit der Hand greife ich in seine Haare und hebe seinen Kopf an. Mit der anderen fasse ich um seinen Körper und pumpe seinen prallen Schwanz.


  »Jetzt darfst du. Komm. Nur für mich.«


  Halb lachend und halb ächzend spritzt er seine Ladung auf die Werkbank. Ich genieße seine Kontraktionen und markiere ihn grunzend von innen als mein Eigentum. Für ein paar Sekunden verharren wir regungslos ineinander. Dann ziehe ich mich langsam aus ihm hinaus. Sofort löse ich die Knoten und lasse das Seil zu Boden fallen. Behutsam massiere ich seine Arme und sorge für eine ausreichende Durchblutung. Er dreht sich um und sieht mir in die Augen. Erschöpft grinst er und schmiegt sich befriedigt an meine Brust.


  Später liegen wir oben im Heuboden und betrachten die Sterne. Kevin erzählt mir von seinem Tag und plappert wie immer fröhlich drauf los. Doch ich bin schläfrig und ganz in Gedanken verloren.


  Wir genießen unser spezielles Spiel nur hier draußen in den Ställen. Unser Bett ist streng verboten für diese Art von Sex. Das funktioniert, ohne dass wir es aussprechen mussten.


  Manchmal sind wir ganz erschrocken, wie heftig unser Spiel geworden ist. Dann ist unser Bett der Ort, an den wir uns zurückziehen, wo wir uns wieder erholen können. Dort machen wir Liebe. Dort nehme ich ihn in den Arm und schlafe mit ihm, süß und langsam. Dort flüstere ich ihm Koseworte ins Ohr. Dort steht es ihm frei zu tun, was er will. Dort kann ich ihm sagen, wie glücklich er mich macht. Dort kann sogar er mich nehmen. Dort zeigt er mir, dass ich zu ihm gehöre. Und ich bin sicher, dass er sich absolut darüber im Klaren ist, welche Macht er auch über mich hat.


  Wenn Kevin nicht bald aufhört zu quatschen, werde ich ihn knebeln müssen.


  



  **********************


  



  


  



  



  Herzklopfen im Büro


  von Stefanie Herbst


  



  Mathew Bell saß in seinem Büro, lehnte sich im Stuhl zurück und beobachtete den Anstreicher auf dem Gerüst vor seinem Fenster. Schon gestern war er ihm aufgefallen und er hatte den Blick nicht mehr von ihm abwenden können. Mit seinen honigblonden Haaren, die sich hinter den Ohren kräuselten, und dem sonnengebräunten Körper, verpackt in einer engen Jeans und einem weißen Muskelshirt, war er wohl das Schönste, was Mathew je gesehen hatte. Er leckte sich über die trockenen Lippen, griff nach seiner Wasserflasche und nahm einen gierigen Schluck.


  Im Büro war es bullig heiß. Der rotierende Ventilator neben Mathew verschaffte keine wirkliche Erleichterung, und die Aussicht auf den hübschen Kerl hinter Glas ließ ihn schwitzen. Mathews Schreibtisch ertrank in Arbeit, und das hämmernde Tippen seines Chefs auf der Tastatur machte ihn nervös. Seitdem der Anstreicher mit den Malerarbeiten an der Hausfassade begonnen hatte, konnte Mathew sich nicht mehr auf seinen Job konzentrieren. Er schwelgte in Tagträumen darüber, was er alles mit dem Mann anstellen könnte und wie er ihm den salzigen Film von der Haut lecken würde.


  »Bell?« Mathew schreckte auf und drehte sich zu seinem Chef.


  »Ja, bitte?« Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Krächzen. Er räusperte sich hart.


  »Haben Sie die Auswertung der Bilanzen fertig? Eigentlich hatte ich erwartet, dass sie heute Morgen auf meinem Tisch liegen.«


  »Dauert nicht mehr lange«, versicherte Mathew, obwohl er nicht einmal damit angefangen hatte. Er versuchte, sich zusammenzureißen, doch so sehr er sich auch anstrengte, es gelang ihm einfach nicht. Die Tabellen auf seinem Monitor verschwammen und immer wieder erwischte sich Mathew dabei, wie er über den Bildschirm zum Fenster schielte. Ihm stockte der Atem, als der Anstreicher genau in diesem Augenblick das Shirt anhob, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen und dabei seinen nackten Bauch entblößte.


  »Großer Gott«, flüsterte Mathew und verfolgte das Schauspiel fasziniert.


  »Klappt etwas nicht?« Mathew hörte, wie sein Chef mit den Fingern auf dem Tisch trommelte. Hastig lenkte er die Augen zurück auf die langweiligen Bilanzen und klickte mit der Maus wahllos herum.


  »Alles bestens.«


  »Gut.«


  Das Geräusch von Stuhlrollen auf Teppichboden, kurz danach das Öffnen und Schließen der Tür. Sein Chef hatte das Büro verlassen, um in die Kantine zu gehen. Punkt zwölf, und auch Mathew packte sein Lunchpaket aus. Mit einem zufriedenen Magen ließe es sich besser arbeiten, hoffte er. Doch noch bevor er den ersten Bissen des Sandwiches nehmen konnte, sah er, dass auch der Anstreicher eine Pause einlegte. Mit dem Rücken gegen das graue Gerüst gelehnt, schälte er in aller Seelenruhe eine Banane. Und in dem Moment, als die Spitze der Frucht in seinem Mund verschwand, hob er den Kopf und sah Mathew in die Augen.


  »Verflucht.« Mathew spürte, wie Hitze in seine Wangen kroch und sie vermutlich rot anliefen. Er senkte den Blick, wusste jedoch, dass er immer noch beobachtet wurde. Die Augen des Anstreichers waren dunkel. Braun vielleicht. Aus der Entfernung hatte Mathew es nicht genau erkennen können. Seine Hände zitterten, als er das Sandwich zum zweiten Mal zu seinen Lippen führte. Er kaute, schmeckte aber nichts. Seine Zunge fühlte sich an wie Schmirgelpapier.


  Als er es nach einer Weile wagte, aufzusehen, trank der Anstreicher eine Dose Cola. Er hatte die Hose bis zu den Knien hochgekrempelt. Seine Beine waren sanft behaart, und Mathew stellte sich vor, wie weich sie sich unter seinen Fingern anfühlen würden. Sein Penis regte sich; der Platz zwischen seinen Beinen wurde zu eng. Nur gut, dass der Tisch die Beule verbarg.


  Vor Aufregung war Mathew der Appetit vergangen, daher legte er das Brot zurück in die Box. Wenn er sich jetzt ranhielte, würde er seinem Chef heute noch ein Ergebnis liefern können. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass der Anstreicher ein Stück weiter gegangen war und jetzt vor dem Fenster der Abrechnungsabteilung stand. Das war Mathews Chance und er vertiefte sich in die Welt der Zahlen.


  



  


  



  Am späten Nachmittag ging Mathew über den Gang in Richtung Toiletten. Er war zufrieden, dass er all seine Arbeiten erledigt hatte und die Schreibtischunterlage wieder sehen konnte. Es hatte keine weiteren Ablenkungen durch den Anstreicher gegeben und Mathew hoffte, dass es auch so bleiben würde.


  Er betrat den Toilettenraum und rümpfte die Nase. Der Geruch von Desinfektionsmittel war unangenehm stark. Rasch öffnete er die Hose und erleichterte sich. Beim Quietschen der Tür blickte er zunächst nicht auf, doch war überrascht, als sich der eintretende Mann gleich neben ihn stellte und nicht den höflichen Abstand hielt. Er roch nach Schweiß und merkwürdigerweise auch nach … Farbe? Mit heftig klopfendem Herzen lugte Mathew unauffällig nach links und erstarrte, als er den gebräunten Arm und das weiße Shirt erkannte. Er war es. Er – der Anstreicher. Mathew schluckte so laut, dass das Geräusch an den gefliesten Wänden widerhallte. Ohne etwas dagegen tun zu können, drehte er den Kopf und betrachtete den fremden Penis neben sich. Schön, dachte er. Würde ich gerne einmal anfassen ... Ein amüsiertes, dunkles Lachen erschreckte ihn.


  »Gefällt dir, was du siehst?«


  In solchen peinlichen Momenten flehte Mathew stets, sich in Rauch auflösen zu können. Doch seine Gebete wurden auch diesmal nicht erhört. Er knöpfte sich hastig die Hose zu und trat einen Schritt zurück. Ja, was er gesehen hatte, gefiel ihm. Sehr sogar. Verdammt noch mal. Aber das konnte er ja schlecht … »Tut mir leid«, sagte er und wollte sich aus dem Staub machen. Ein harter Griff an seinem Oberarm hielt ihn zurück. Mathew erzitterte.


  »Mir tut es nicht leid«, raunte die Stimme des Mannes. Er zog Mathew näher. »Höchstens vielleicht, dass uns andauernd diese lästige Scheibe voneinander trennt.« Der Mann legte seine freie Hand auf Mathews Rücken und vergrub die Finger in Mathews Hemd. Nicht gut – gar nicht gut, dachte Mathew. Wenn jetzt jemand reinkäme. Am besten noch sein Chef. Uuuh.


  »Du hast mich beobachtet, nicht wahr? Konntest deinen hungrigen Blick gar nicht von mir abwenden.« Wieder das Lachen, der Griff um seinen Oberarm ließ los, dafür machte sich die Hand an seinem Hosenstall zu schaffen.


  »Ich … ich sollte wieder …«


  Die Hand hielt inne und dann sahen sich die beiden Männer an. Braune Augen – hatte Mathew also richtig vermutet. Aber nicht nur braun, sondern auch mit einem zarten, goldenen Schimmer. Wunderschön.


  »Du willst schon gehen?«


  Innerlich schüttelte Mathew den Kopf. Sein Verstand sagte ihm, dass es nicht ging. Nicht hier. Auf keinen Fall. Aber sein pochender Schwanz war ganz anderer Meinung. Es wollte diesen Mann. Und zwar jetzt. Sofort! Ohne zu antworten schob er ihn in eine der Kabinen und verriegelte die Tür.


  »Da ist aber jemand verdammt ungeduldig, hm?«


  Mathew konnte sich nicht mehr zügeln, ließ die Hände unter das T-Shirt des Mannes wandern und spürte den Schweiß auf dessen Haut. Er seufzte, als seine Finger die bereits aufgerichteten Brustwarzen berührten.


  »Immer langsam«, sagte der Anstreicher mit einem Lächeln. »Möchtest du mir nicht erst einmal sagen, wie du heißt? Ich muss doch wissen, welchen Namen ich nachher stöhnen kann, hm?«


  Bei diesen Worten glaubte Mathew förmlich zu zerschmelzen. Die Stimme des Mannes klang rau, aber gleichzeitig auch so weich wie Karamell. »Mathew. Mathew Bell.«


  »Schön, dich kennen zu lernen, Mathew Bell. Mein Name ist Tom Waterman.«


  Ihre Körper pressten sich aneinander, ihre Hände griffen nach Stoff und Haut, sodass Mathew irgendwann nicht mehr wusste, ob er Tom oder sich selbst berührte. Aber das spielte keine Rolle. Er hatte ihn da, wo er ihn wollte. Und er konnte mit ihm tun, was er sich wünschte.


  »Aus … Hose aus«, brachte er keuchend zustande, bevor er Toms Jeans hinunterzog. Dann legte er die Hände auf dessen Schultern und drückte ihn hinunter auf den Toilettensitz. Er kniete sich zwischen seine Beine, sah den ersten glänzenden Tropfen auf Toms Penisspitze und glaube bereits, ihn auf der Zunge schmecken zu können. Toms Hand streichelte durch sein Haar; ganz behutsam. Mathew gab sich den Berührungen hin und lehnte sich gegen Toms Handfläche, als diese sich um seine Wange legte.


  »Ich möchte dich schmecken«, flüsterte Mathew und Toms Finger krallten sich um sein Ohr. Einen Moment später beugte sich Mathew herunter und ließ die Zunge über den schimmernden Peniskopf gleiten. Tom grunzte so laut auf, dass Mathew zusammenzuckte.


  »Nicht so laut … shht … wenn uns jemand hört«, sagte er mit fester Stimme, doch mittlerweile wäre es ihm egal gewesen, wenn die ganze Belegschaft hinter ihm gestanden hätte. Er nahm Toms Penis zwischen die Lippen, darauf bedacht die Zähne zu verdecken. Lange war es her, dass er einem Mann einen geblasen hatte und er wollte keinen Fehler begehen. Toms Seufzen bestätigte ihm, dass er auf dem richtigen Wege war. Die Hand des anderen Mannes massierte Mathews Nacken, während er den warmen Schaft mit der Zunge bearbeitete. Er schmeckte würzig, roch nach Moschus und betörte Mathew so sehr, dass er vergaß, wo er war.


  Er streckte die Hand aus, massierte Toms Hoden, und als diese sich zusammenzogen, Tom leise »Mathew«, seufzte, da saugte er sich an dessen Penis fest und versuchte alles zu schlucken, was Tom ihm gab. Dennoch musste er husten und wischte den Rest des Spermas von den Lippen ab.


  Tom nahm seine Hand, zog ihn zu sich hoch und setzte ihn auf seinen Schoß.


  »Das war unbeschreiblich gut«, sagte er heiser. Seine Zeigefingerspitze fuhr die Konturen von Mathews Lippen nach und brachte ihn zum Lächeln. Tom war noch viel schöner, als er angenommen hatte. Aus der Nähe ähnelte er einem Engel.


  »Jetzt bist du dran«, flüsterte Tom, legte die Hand auf den unteren Teil von Mathews Rücken und zog ihn noch näher. »Aber zuerst«, fuhr er fort und lehnte seine Stirn gegen Mathews. »Zuerst küsst du m…«


  Weiter kam Tom nicht. Das Geräusch der Tür ließ die beiden Männer zu Salzsäulen erstarren. Mathew hielt die Luft an und blickte erschrocken in Toms geweitete Augen. Ein Plätschern war zu hören, kurz darauf ein lauter Furz, bei dem Mathew fast losprusten musste. Zum Glück verschwand der ungebetene Gast schnell wieder.


  »Das hätte ganz schön in die Hose gehen können«, murmelte Mathew. Toms Hände legten sich unter sein Hemd, steckten sich unter den Bund der Hose und kneteten seinen Hintern. »Sollen wir weitermachen?«


  Mathew wog die Versuchung ab. So gerne er hier in Toms Armen geblieben wäre, sein Chef würde vermutlich bald schon einen bewaffneten Suchtrupp nach ihm lossenden. Er stand auf, strich Tom eine der Locken hinter das Ohr und schüttelte den Kopf.


  »Ich muss zurück ins Büro, aber vielleicht könnten wir …« Mathew hielt inne. Heute Abend ausgehen, wollte er sagen, fürchtete sich aber vor einer Zurückweisung. Vermutlich war ihr kleines Intermezzo für Tom nichts weiter als ein netter Spaß und Zeitvertreib gewesen.


  »… uns morgen wieder sehen?«, brachte Tom den Satz zu Ende. »Gleiche Zeit, gleicher Ort?«


  Mathew sah auf ihn hinab und hätte beim Anblick des strahlenden Lächelns nichts lieber getan, als Tom unter den Armen gepackt und ihn gleich mit zu sich nach Hause genommen. Es war schon eine Ewigkeit her, dass Mathew einen Freund hatte, und er sehnte sich nach den einfachen Dingen, wie morgens nebeneinander aufzuwachen und nicht mehr alleine zu sein. Aber wollte Tom das auch?


  Der beißende Gestank des Desinfektionsmittels, den Mathews Nase in den letzten Minuten ausgeblendet hatte, traf ihn stärker als zuvor. Ein Blick um sich herum ließ Mathew schaudern. Die Firmentoilette war nun wirklich nicht der Ort, an dem er Tom gerne wieder sehen würde. Und dennoch nickte er schließlich und sagte: »In Ordnung«.


  Toms Augen funkelten, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. Noch bevor Mathew die Tür öffnen konnte, wurde er sanft am Handgelenk ergriffen, hinuntergezogen und bekam einen so behutsamen Kuss auf die Wange platziert, dass seine Knie drohten zu versagen. Toms Lippen fühlten sich an wie Seide.


  »Bis morgen«, flüsterte dessen dunkle Stimme in Mathews Ohr. »Ich freue mich auf dich.«


  Und ich mich erst, dachte Mathew, und entriegelte das Schloss. Ein Blick in den Spiegel, soweit so gut, dann verließ er den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  



  


  



  ***


  



  Am nächsten Morgen nahm Mathew guter Laune seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein. Er hatte sein bestes Hemd angezogen, sich frisch rasiert und mit dem teuren Parfüm besprüht, das seine Mutter ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Es roch nach grünem Apfel. Nichts könnte Mathews ausgezeichnete Stimmung heute noch trüben. Er würde Tom wieder sehen und hatte sich fest vorgenommen, ihn diesmal nach einer Verabredung zu fragen. Vielleicht fürs Wochenende, oder am besten doch gleich für heute Abend. Ein fröhliches Lied pfeifend, begann er mit der Arbeit – je schneller er fertig wurde, desto besser – und hielt dabei stets das Fenster im Auge. Vermutlich war Tom an der anderen Gebäudewand beschäftigt, doch Mathew hoffte, dass er einmal vorbeikäme, kurz winkte und Mathews Sehnsucht ein wenig schmälerte.


  Ein Räuspern gleich neben Mathew konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Bell«, knurrte sein Chef wie ein angriffslustiger Wolf. »Seit zwei Tagen nun schon habe ich den Verdacht, dass Sie sich nicht mehr ordnungsgemäß ihrer Arbeit widmen. Sie erscheinen so … abgelenkt.«


  Mathew wurde es eisig kalt. Er legte die Hände flach auf den Tisch, um sie am Zittern zu hindern. Mit seinem Chef durfte er es sich beim besten Willen nicht verscherzen. Aber auch wenn er ein arrogantes, widerliches, stinkendes Arschloch war, Mathew brauchte den Job und das Geld.


  »Das muss die stickige Luft im Büro sein. Da kann man sich kaum konzentrieren. Wird nicht wieder vorkommen«, sagte er und hoffte, seinen Chef damit zufriedenstellen zu können. Leider hatte er kein Glück. Sein Chef stemmte seine elefantenbeindicken Arme auf Mathews Schreibtisch und lehnte sich zu ihm herüber. Sein fauliger Atem traf auf Mathews Gesicht und er hielt die Luft an. Wie konnte ein Mensch nur dermaßen abstoßend sein?


  »Wissen Sie, Bell«, sagte er mit einer so ruhigen Stimme, dass es Mathew Angst bereitete. »Ich habe eine passende Lösung für Ihr Problem. Unser Botenjunge ist krank und hat eine Menge Arbeit für Sie hinterlassen. Post wegbringen, Schecks bei der Bank aufgeben, Unterschriften von Klienten einholen. Das Prozedere dürften Sie noch von der Ausbildung kennen, nicht wahr? Eine gute Möglichkeit, auf andere Gedanken zu kommen.«


  Mathew nickte widerwillig. Er hatte es damals gehasst, den ganzen Tag gehetzt durch die Gegend zu kurven und konnte gut und gern darauf verzichten. Das Schlimmste wäre allerdings nicht, sich durch den Stadtverkehr zu quälen; es würde eng werden für sein Treffen mit Tom am Nachmittag, wenn er sich nicht sputete.


  Mit einem gespielt freundlichen Lächeln auf den Lippen nickte er seinem Chef zu und machte sich auf den Weg durch die Abteilungen, um alle erforderten Botenfahrten zu sammeln und schnell damit zu beginnen.


  



  


  



  



  Gegen Mittag steckte Mathew im wohl schlimmsten Stau der letzten Jahre. Irgendwo war ein Unfall passiert, und Polizei und Feuerwehr quetschten sich durch die freigelassene Gasse zum Ort des Geschehens.


  In Mathews Wagen war es brütend heiß. Die Klimaanlage funktionierte schon lange nicht mehr und durch die geöffneten Fenster drang der stinkende Abgasqualm hinein. Ein Blick auf den riesigen Papierstapel neben sich auf dem Sitz und Mathew verdrehte die Augen. Er hatte gerade einmal zwei Fahrten erledigt und war auf dem Weg zur Bank, die vermutlich bei seiner Ankunft schon geschlossen hatte. Es war zum Verrücktwerden. Mathew hätte sich selbst in den Hintern beißen können, dass er Tom gestern nicht nach seiner Handynummer gefragt hatte. Er würde es niemals pünktlich zurück schaffen und schlug mit beiden Händen fluchend aufs Lenkrad. Sirenen dröhnten an seinem Fenster vorbei. Mit Sicherheit würde Tom nun denken, dass er sich nicht mit ihm treffen wollte, dabei war der heiße Maler doch alles, um den sich Mathews Gedanken drehten. Er seufzte schwer und betete, dass es bald weitergehen würde.


  



  


  



  



  Erst nach 17 Uhr stellte er den Firmenwagen auf dem Parkplatz ab und stürmte sofort zu dem Malergerüst vor dem Bürogebäude. Er sah hinauf, doch konnte niemanden entdecken. Schnell lief er weiter, um die nächste Ecke, doch auch hier war das Gerüst, bis auf ein paar verlassene Farbeimer, leer. Erst als er das Gebäude schließlich ganz umrundet hatte, sah er endlich jemanden: einen älteren Mann, der gerade ein paar Pinsel wegräumte.


  »Tschuldigung?«, rief ihm Mathew vielleicht etwas zu laut zu. Der Mann zuckte zusammen, klammerte sich an einer Stange des Gerüsts fest und blickte hinunter.


  »Ich … ich wollte Sie nicht erschrecken, tut mir leid. Ist Tom noch da?«


  Der Mann brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Tom? Nee, der ist schon weg.«


  Mathew trat mit dem Fuß auf den Boden. Dann kam ihm eine Idee. »Haben Sie zufällig seine Handynummer? Ich muss ihn dringend sprechen.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Handys … Firlefanz den man nicht braucht. Pah. Morgen ist Tom wieder da.«


  Morgen, ja. Das brachte Mathew recht wenig. Er wollte ihn jetzt. Auf der Stelle.


  »Könnten Sie ihm sagen, dass ich nach ihm gefragt habe? Mathew Bell ist mein Name. Ja?«


  Sich mit seiner Hand am Bauch kratzend, zuckte der Anstreicher mit den Schultern. »Wenn ich dran denke …«


  Dann verließ er das Gerüst und Mathew blieb allein zurück.


  



  


  



  



  Am nächsten Tag saß Mathew bereits um 7 Uhr in der Früh im Wagen, um den Rest der gestrigen Fahrten zu erledigen. Diesmal hatte er mehr Erfolg und war zur Mittagspause zurück. Er sah Tom ganz oben auf dem Gerüst, und sein Herz raste vor Aufregung. Er hechtete durch den Büroflur und entdeckte seinen Lieblingsmaler in der obersten Etage vor dem Fenster von Frau Klein, der Zentralistin, die gerade in ein Gespräch vertieft war. Mathew klopfte an die Scheibe, bis Tom aufsah und augenblicklich lächelte. Er hob die Hand und winkte Mathew. So ein Glück, er schien nicht sauer zu sein.


  »Ich war den ganzen Tag außer Haus«, sagte Mathew, doch Tom lehnte den Zeigefinger gegen sein Ohr. Durch die Scheibe konnte er ihn scheinbar nicht richtig verstehen.


  »Moment«, formte Mathew mit den Lippen, ohne die Worte laut auszusprechen und versuchte das Fenster zu öffnen. Abgeschlossen. Verdammt noch mal. Er sah sich um, doch konnte auf die Schnelle keinen Schlüssel entdecken. Kurzerhand nahm er einen Stift und ein Stück Papier, kritzelte eine Notiz darauf und hielt es gegen die Scheibe.


  Treffen? Heute? 20 Uhr? Bei mir? :-) Tom nickte zustimmend. Ein Gefühl der Freude durchströmte Mathew. Er schrieb seine Adresse auf den Zettel und presste ihn gegen das Fenster. Er sah, wie Tom sie notierte, dann seine Hand flach gegen die Scheibe legte und die Finger spreizte. Mathew tat es ihm gleich und glaubte, Toms Wärme spüren zu können.


  Nicht mehr lange bis heute Abend. Nur noch ein paar Stunden …


  



  


  



  



  Pünktlich klingelte es an Mathews Tür. Er wischte seine feuchten Hände an der Hose ab und öffnete dann mit zitternden Fingern. Er brauchte einen Augenblick, um glauben zu können, dass es wirklich Tom war, der vor ihm stand. In seiner dunklen Jeans und dem weißen Hemd mit den blauen Streifen sah er so … anders aus. Noch viel besser. Anziehender. Verführerischer.


  »Hallo Mathew«, wurde er von ihm begrüßt und fand sich einen Moment später in dessen Umarmung wieder. Er lehnte die Nase gegen Toms Schulter und atmete tief ein. Er roch so gut, ein wenig nach Schokolade. Mit einem Kuss in den Nacken ließen die Arme ihn wieder los und eine Flasche Wein tauchte vor seinen Augen auf.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, sagte Tom und lächelte sanft.


  Mathew wandte den Blick von dem aufmerksamen Gastgeschenk ab und sah fest in Toms Augen. »Du allein reichst mir schon. Schön, dass du gekommen bist.«


  Mathew griff Toms Hand, zog ihn hinein und leitete ihn wortlos ins Wohnzimmer, in dem er bereits mit gedimmtem Licht und leiser Musik für eine intime Stimmung gesorgt hatte.


  »Setz dich«, bot er ihm an und deutete auf das Sofa, während er aus einem Schrank zwei Weingläser und einen Korkenzieher holte. Er öffnete die Flasche, schenkte die Gläser ein und setzte sich so dicht neben Tom, dass sich ihre Beine berührten.


  Sie stießen auf einen schönen Abend an. Mathew beobachte, wie Tom einen Tropfen des süßen Weins von seiner Lippe leckte, und er sehnte sich danach, ihn endlich zu küssen. Ob er es einfach tun sollte? Leise räusperte er sich. »Hast du Hunger? Ich meine … schon zu Abend gegessen? Ich könnte etwas kochen?«


  Mathew vergaß zu atmen, als er Tom ansah. Sein Blick hypnotisierte ihn und verwandelte all seine Muskeln in eine weiche Masse.


  »Ja«, antwortete Tom und lehnte sich näher zu Mathew. »Ich habe Hunger. Auf dich … Nur dich.« Toms Hände legten sich auf Mathews Wangen und dann küsste er ihn warm und sachte. Zuerst ohne Zunge, denn Mathew war so benommen, dass er die Sanftheit bewegungsunfähig geschehen ließ. Erst, als Tom ein Stück zurückwich, sich seine Stirn in tiefe Falten legte und er besorgt fragte »Nicht okay?«, erwachte Mathew und schüttelte den Kopf.


  »Doch«, versicherte er. »Mehr als okay.« Der erleichterte Ausdruck auf Toms Gesicht katapultierte Mathew geradewegs in den Himmel. Er küsste ihn, diesmal forscher, intensiver. Seine Zunge drang in die entlegensten Winkel von Toms Mund und schmeckte die Frische eines Pfefferminzbonbons.


  »Leg dich hin«, flüsterte Tom, und Mathew spürte seine Hand auf dem Rücken, die ihn sanft nach hinten begleitete, und ein Kissen unter dem Kopf, das aufmerksam darunter geschoben wurde. Mathew streckte sich, streifte mit den Fersen die Schuhe ab und sah, dass Tom es ihm gleichtat, bevor er sich der Länge nach auf seinen Körper legte.


  Mathew seufzte, als er das fremde Gewicht auf sich spürte, und schloss mit Genuss die Augen. Sanfte Küsse auf Stirn und Kinn zauberten ihm ein Lächeln auf die Lippen. Als er die Lider wieder öffnete, blickte er in Toms Augen, die im schwachen Licht die Farbe von Mokkabohnen hatten.


  »Ich habe dich vermisst, Mathew. Konnte es kaum erwarten, dich endlich zu sehen.«


  »Hmm…« Mathew lehnte den Kopf zurück, als auf seinem Hals eine feuchte Spur hinterlassen wurde. Sein Schwanz war steinhart, und er hob die Hüften, um sich gegen Toms Unterleib zu pressen.


  »Kannst es wohl kaum noch aushalten, hm?«, murmelte Tom, mit den Lippen an Mathews Haut. »Aber du musst dich schon noch einen Moment gedulden. Ich bin noch lange nicht fertig mit dir.«


  Kaum gesprochen, schon richtete sich Tom auf und zog erst sein eigenes Hemd aus und machte sich dann an Mathews Knöpfen zu schaffen. Fasziniert verfolgte Mathew, wie er sich zum Tisch lehnte, einen Finger in das Weinglas tauchte und die Tropfen auf seiner Brustwarze verteilte. Als Toms Mund daran saugte, knabberte und leckte, erzitterte Mathew vor Erregung.


  Küsse auf sein Schlüsselbein, dann hinunter über Bauch und Brust, bis zum Bund der Hose.


  »Du hast noch viel zu viel an«, sagte Tom mit einem Lächeln in der Stimme, öffnete die Jeans und zog sie in einer fließenden Bewegung bis zu den Knien.


  »Schön«, flüsterte Tom, als er auf ihn hinabsah, doch er runzelte die Stirn, als er scheinbar die dicke Gänsehaut bemerkte, die Mathews Körper bedeckte. »Ist dir kalt?«


  Mathew schüttelte den Kopf. »Nein, nicht kalt. Du bist es, der das mit mir macht.«


  »Und ich mache noch viel mehr mit dir, wenn du möchtest«, sagte Tom.


  Mathew war nicht in der Lage etwas zu antworten, nickte nur und zog Tom zu einem weiteren, feurigen Kuss zu sich. Ihre aufgerichteten Brustwarzen rieben gegeneinander. Mathew krallte seine Finger in Toms Rücken und konnte die harten Muskeln darunter spüren. Sein pralles Geschlecht drückte fest gegen das Jeansbein und trieb Mathew mit jeder Reibung dichter an die Spitze heran. Doch so wollte er nicht kommen. Er wollte, dass Tom ihn …


  »Ich möchte dich in mir spüren, bitte.« Ihre Münder trennten sich, aber nur so weit, dass ihre Lippen noch aufeinanderlagen und Mathew die Vibrationen von Toms Worten spüren konnte.


  »Hast du Gleitmittel?«


  »Regal. Hinter dir. Mittlere Schublade.«


  Es war plötzlich sehr kalt, als Tom aufstand und Mathew zurückließ. Doch der Anblick des Mannes, der sich auf dem Weg durchs Wohnzimmer die Hosen auszog, machte das direkt wieder gut. Ein fragender Blick von Tom und ein Finger, der auf die besagte Schublade zeigte.


  »Genau die ist es. Beeil dich«, sagte Mathew und war froh, als Tom samt Tube und Kondom zu ihm zurückkam. Mathews Jeans und Shorts fielen ebenfalls, und nun waren die Männer gänzlich nackt und betrachteten sich gegenseitig in ihrer vollen Pracht.


  »Wie … wie möchtest du es?«, fragte Tom und deutete zwischen Mathews Beine.


  Als Antwort legte Mathew ihm die Unterschenkel auf die Schulter und robbte näher zu ihm heran. Mit hämmerndem Herzen beobachtete er, wie Tom etwas Gleitgel auf den Fingern verteilte und sie gegeneinander rieb, damit es eine angenehme Temperatur hatte. Dann setzte er Zeige- und Mittelfinger vor Mathews Anus und sah zu ihm auf.


  »Mach schon«, verlangte Mathew, weil er es nicht mehr erwarten konnte. Zuerst drangen nur die Fingerspitzen in ihn ein und Mathew biss sich auf die Unterlippe.


  »Du bist so eng«, murmelte Tom, zog seine Finger zurück, steckte sie wieder hinein und wagte sich dann weiter vor. Mathew konnte sich nicht mehr zurückhalten und stöhnte.


  »Gut?«


  Mathew schloss die Augen. Tom konnte sich gar nicht vorstellen, wie sehr es ihm gefiel.


  »Deine Geräusche machen mich an«, fuhr Tom fort und schien mit seinen Fingern die tiefsten Geheimnisse in Mathew zu erkunden. Sie bogen sich, streichelten, massierten, bis Mathews Kehle ein Wimmern entwich. Dann zogen sich die Finger zurück und Tom Hände umgriffen seinen Hintern und spreizten die Backen. Mathew hatte keine Ahnung, wann sich Tom das Kondom übergezogen hatte, aber das war ihm vollkommen egal. Alles, was er spürte, war der Schwanz, der gegen sein Loch drückte.


  »Du fühlst dich gut an«, sagte Tom und drang ein. Mathew kniff die Augen zusammen, bekämpfte den anfänglichen Schmerz und entspannte sich wieder, als Toms Schwanz schließlich ganz in ihm steckte.


  »Sag meinen Namen«, flüsterte dieser mit heiserer Stimme.


  »Tom«, sagte Mathew und öffnete seine Augen wieder. Ihm gefiel es, in den erregten Gesichtsausdruck zu blicken. Der Mann über ihm lehnte sich nach vorne, streichelte über seine Brust und küsste ihn heiß und hungrig. Mathew ächzte. Er wollte mehr.


  »Beweg dich«, forderte er und Tom tat es. Das Sofa unter ihnen quietschte, Tom ergriff Mathews Hüften und bestimmte den Rhythmus. Mathew schrie auf, als die Schwanzspitze seinen empfindlichsten Punkt traf und er fühlte, wie Tom sich plötzlich versteifte – sein Gesicht leuchtete vor Lust. Dann spürte Mathew, wie er sich in ihm entlud und noch ehe er sich versehen konnte, kam auch er, ohne dass Tom ihn überhaupt berührt hatte.


  »Mathew«. Toms Stimme zitterte, dann fiel er auf ihn hinab, schob die Arme unter seinen Körper und drückte ihn fest an sich. Alles, was Mathew noch tun konnte, war den schönen Mann auf die Wange zu küssen, ehe ihn die Müdigkeit übermannte.


  



  


  



  



  Mathew erwachte davon, dass Tom über seinen Kopf streichelte. Er schlug die Augen auf und fand sich in Toms Schoß liegend wieder. Der Duft ihrer Leidenschaft lag noch immer in der Luft. Mathew atmete tief ein und kuschelte sich gegen Toms Bauch.


  »Gut geschlafen?«


  »Hm. Sehr gut, ja.« Und noch nie so behütet wie in deiner Gesellschaft, dachte Mathew.


  Sie tranken Wein, fütterten sich gegenseitig mit Salzstangen sowie Gummibärchen und Mathew erzählte Tom, dass er davon träumte, den Job in der Versicherung zu kündigen.


  Als es schon weit nach Mitternacht war, meinte Mathew: »Zeit ins Bett zu gehen. Du bleibst doch, oder?«


  Tom zögerte nicht einen Moment und nickte. Eng aneinandergedrückt lagen sie unter der Decke und Tom nahm Mathews Hand.


  »Sag mal, Mathew.«


  »Ja?«


  »Hast du schon mal eine Wand gestrichen?«


  »Hm? Ja, sicher …«


  »Gut. Dann hast du jetzt einen neuen Arbeitsplatz. Bei mir.«


  Noch ehe Mathew antworten konnte, knipste Tom das Licht aus und Mathew starrte in die Dunkelheit. Dann allerdings lächelte er, schmiegte sich dicht an den Mann neben sich und schlief glücklich ein.


  



  ******************


  



  


  



  



  Von Vampiren und Cowboys


  von Stefanie Herbst und Juna Brock


  



  Einige würden es als Halloween bezeichnen. Manch alter Ire würde es die »Nacht des Samhain« nennen. Doch für mich ist es heute Abend einfach nur die beste Party in der Stadt.


  Ich habe einen Klassiker gewählt: hoher Kragen, schwarzer Umhang mit rotem Innenstoff, etwas weißes Make-up und falsche Eckzähne. Vermutlich werden noch mindestens fünf andere Typen genauso wie ich angezogen sein, aber wen stört das schon? Ich bin der mit dem strahlendsten Lächeln, den blauesten Augen und dem längsten Schwanz. Wer könnte mir schon widerstehen?


  Es ist erst 22:30 Uhr, aber die Masse an Menschen im Haus ist der helle Wahnsinn. Die Beats aus der Anlage hämmern in meinem Schädel. Das Lachen und die Unterhaltungen der Leute um mich herum sind unglaublich laut.


  Ich begutachte erst einmal das Frischfleisch. Aber da sind nur die üblichen Verdächtigen, nichts Außergewöhnliches. Mumien, Sturmtruppen und ein fetter Scooby Doo. Einige Jasons, ein paar Michaels und die obligatorischen Freddys. Und ja, natürlich auch die Leatherface-Fraktion – aber ohne die Kettensägen, also zählt es nicht.


  Aber … wow! Wer ist denn das? Hallo Hübscher! Was machst du hier? Und warum bist du ganz allein?


  Ich kann kaum glauben, dass ich tatsächlich auf Chaps starre – diese ledernen Beinkleider, die Cowboys beim Reiten zum Schutz ihrer Hosen tragen. Und dabei bin ich nicht mal in einem Strip-Klub, oder? Ein Paar staubige Stiefel mit glänzenden Sporen dran. Eine Lederweste und ein altmodisches kariertes Hemd. Und dann dieser unglaubliche Hut. Vielleicht sogar ein echter Stetson. Wahrscheinlich genauso einer, wie John Wayne einst trug.


  Ich hole mir ein neues Bier. Dann mache ich es mir in einer dunklen Ecke gemütlich, beobachte ihn; wie er sich bewegt, wie er lächelt. Und unter meinem Cape regt sich klein Dale und will zum Spielen rauskommen. Fuck, so hart war ich schon lange nicht mehr, und das nur, weil ich ihn ansehe. Wie hart werde ich erst sein, wenn mich seine langen, kräftigen Finger zum Schreien bringen?


  Auf einmal fragt mich eine gefärbte Blondine, ob ich mit ihr tanzen will. Ich sage ihr, dass ich das gerne täte, nur müsste ich ihr dann die Kehle aufreißen und all ihr Blut trinken. Sie sieht mich auf einmal ganz blass an. Noch blasser, als ich selbst heute Nacht bin. Frauen! Verstehen einfach keinen Spaß.


  Eine Stunde ist vorbei und er hat mich immer noch nicht gesehen. Aber ich will ihn. Und ich kriege immer, was ich will. Und wenn seine Faust in meinem … Gesicht, der einzige Kontakt zwischen uns sein wird – wenn ich ihm verrate, was ich mit seinem heißen Arsch anstellen könnte –, dann wäre das für mich auch in Ordnung. Kein Risiko, kein Spaß. Mist, ich klinge schon wie ein verdammter Auto-Aufkleber.


  Ich stelle meine Bierflasche auf den Tisch. Dann setze ich meinen verführerischsten Blick auf und lecke mir über die Lippen, bis sie nass sind. Ich schreite durch den Raum, geradewegs auf meinen Cowboy zu. Oh verdammt, ist er süß. Nein, nicht nur süß, er ist schön. Diese ausgeprägten Kieferknochen, diese dunkelbraunen Augen und diese schmutzigblonden Locken hinter seinen Ohren. Er ist bestimmt eine Offenbarung im Bett.


  Also, was ist mein Anmachspruch? Was kann ich ihm erzählen? Wie kann ich ihn überzeugen, dass alles, was er schon immer wollte, ist, meinen Saft zu trinken? Irgendwas, das nicht wie eine billige Einladung ins nächste Schlafzimmer klingt. Nun, natürlich ist es das, was ich will, doch ich denke, ich muss bei ihm erst mal auf die Bremse steigen. Und in diesem Moment sieht er mich an. Sieht mich mit diesen Augen an, die ich kaum beschreiben kann. Oh bitte, sei bereit für ein Abenteuer!


  »Hi«, sage ich.


  Scheiße, ist das alles?!


  »Du bist ein Cowboy …«


  Oh, bitte! Geh einfach weg, Dale, du bist betrunken.


  »Du stehst drauf, Hengste zu reiten, ja?«


  Whoa! Entschuldige, bitte?


  »Mit deinen strammen, langen und muskulösen Beinen.«


  Er wird mich schlagen in 3 … 2 …


  »Ich sauge nicht nur Blut, weißt du?« Wer ist das in mir? Seit wann mache ich denn solche Andeutungen? Aber hey, seine Augen bewegen sich zur anderen Seite des Raumes. Sieht er sich nach einem stillen Plätzchen um, um zu …?


  »Lass uns gehen«, fordere ich ihn auf und ergreife die Initiative. »Die Party geht für dich und mich oben im Schlafzimmer weiter.«


  Ich lege meine Finger um sein Handgelenk, drehe mich um und gehe mit dem Cowboy direkt hinter mir durch das Wohnzimmer Richtung Treppe. Hitze durchflutet meinen Körper. Wir steigen die Stufen hinauf. Der Lärm der Gäste und die Musik werden leiser. Niemand schenkt uns Beachtung.


  Wir erreichen den ersten Stock und gehen den Flur entlang. Mir wird bewusst, dass er mich zu einem Schlafzimmer am Ende des Ganges drängt. Ich öffne die Tür und wir treten ein. Langsam löse ich mich von seinem Arm und setze mich aufs Bett. Er schließt die Tür hinter sich. Verdammt, er sieht einfach unglaublich sexy aus. Er dreht sich zu mir um, zieht sich seine Weste aus und beginnt die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen.


  Ja! Ich werde mit Sicherheit etwas von diesem leckeren, großen und gutaussehenden Kerl abbekommen. Ich frage mich, ob er sich von mir küssen lässt.


  Ich spreize die Beine und beobachte, wie er zum Bett kommt. Er sieht mich intensiv an. Wie ein hungriger Wolf. Es muss Wochen her sein, dass ich zum letzten Mal so etwas Gutes hatte. Oder Monate. Vielleicht auch Jahre.


  Meine Hand berührt seine Taille. Ich öffne seinen Gürtel. Auf einmal greift er in meine Haare und zieht meinen Kopf zurück, sodass mein Hals ganz ihm gehört. Gott, er ist ja so dominant. Und dann beißt er mich. Er beißt mich! Und es fühlt sich so gut an. Ich lasse mich aufs Bett fallen und ziehe ihn auf mich. Meine Finger gleiten unter dem Hemd über seinen Rücken bis zur Jeans. Leise stöhnt er in mein Ohr. Bis jetzt hat er noch nicht ein einziges Wort gesagt.


  »Hast du was dabei?«, höre ich mich heiser fragen, doch es klingt weit, weit weg.


  Er öffnet eine Schublade neben dem Bett und holt Gleitmittel und ein Kondom heraus.


  »Scheiße, wohnst du hier, oder wa…«


  Mit seinem Finger auf meinen Lippen, bringt er mich dazu, innezuhalten. Ich sehe zu ihm auf. »Wie ist dein Name?«


  Er lächelt nur. Oh, und wie er lächelt. Er weiß ganz genau, wie er in diesem Moment aussieht. Und ich bin sein williger Sklave.


  Er öffnet meine Hose, ignoriert meine Frage nach seinem Namen, und ich lasse es geschehen – hebe meine Hüften an, als er mir die Hose von den Beinen zerrt. Keine Unterwäsche. Ich liebe seinen Blick, als er es herausfindet. Ich liege direkt vor ihm. Vollkommen erregt. Und innerhalb von Sekunden beugt er sich runter und nimmt mich in den Mund.


  Keuchend hole ich Luft. Doch es ist nicht genug. Nicht einmal annähernd genug. Sein Mund ist heiß – nicht nur warm, sondern heiß. Er nimmt meinen Schaft in seine Faust und beginnt mich zu reiben. Ich lasse meinen Kopf nach hinten auf die Matratze fallen und schließe die Augen.


  Am Anfang wollte ich noch derjenige sein, der den Ton angibt. Aber gerade jetzt bin ich sehr zufrieden, wie sich die Dinge entwickeln.


  Sein Zeigefinger kreist an meinem Eingang. »Ja, tu es«, wispere ich.


  Und er tut es. Verflucht noch mal. Er tut es so verdammt gut! Er weitet mein Loch und fügt noch einen zweiten Finger hinzu, um mich vorzubereiten. Dann hört er auf zu blasen. Sein Mund wandert nach oben. Er hinterlässt überall Küsse. Ich verbrenne innerlich. Meine Hände fummeln an meinem Hemd, versuchen die Knöpfe zu öffnen. Entschlossen schlägt er meine Hände beiseite, greift nach dem Hemd und reißt es mir halb vom Körper. Knöpfe fallen klackernd zu Boden. Meine Augen suchen die seinen und ich kann die pure Lust in ihnen sehen. Sehe ich ihn genauso an?


  »Mach dir um meine Gefühle keine Gedanken. Du willst mich nehmen? Dann nimm mich!« Ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass ich diese Worte sagen würde. Aber ich habe es auch niemals für möglich gehalten, dass ich einen echten Cowboy zwischen meinen Beinen haben würde.


  Mit einem Ruck dreht er mich herum. Ja, Baby, ich gehöre ganz dir. Er zerrt an meinem Vampir-Umhang und den Resten vom Hemd. Kurze Zeit später bin ich vollkommen nackt und höre ihn süße Nichtigkeiten gegen die Haut meines Rückens nuscheln. Dann öffnet er den Deckel des Gleitmittels. Ich spüre die Kälte, als er mich mit seinen nassen Fingern berührt; höre das Geräusch, als er das Kondom mit den Zähnen aufreißt. Und dann nimmt er mich, dringt mit dem ersten Stoß ganz in mich ein. Eine Träne läuft meine Wange hinunter, als ich zwischen Schmerz und Lust hin- und hergerissen werde. Ich kralle mich in die Laken und presse mich seinem Körper entgegen. Ich greife mit meiner Rechten nach hinten, kratze mit den Nägeln über seinen Oberschenkel.


  »Bitte … bitte sag was … bitte. Ich will deinen Namen flüstern oder schreien. Sag ihn mir. Lass ihn mich wissen … oh Gott ja … bitte. Wer bist du?«


  



  


  



  ***


  



  Was für einen süßen, kleinen Arsch dieser Vampir doch hat. Süß, knackig und eng. Ich sehe dabei zu, wie mein Schwanz hinein und hinaus gleitet. So etwas Heißes habe ich noch nie zuvor gesehen. Er stöhnt und ächzt, während ich ihn ficke. Mein Gott, ich habe schon seit Monaten mit niemandem mehr geschlafen und eine Beziehung mit meiner rechten Hand geführt.


  Ich will härter und fester stoßen, aber ich muss mich zügeln. Auf keinen Fall darf ich diesen wunderschönen Mann verletzen. Die Welle des Orgasmus naht, aber ich möchte nicht kommen – noch nicht –, sondern den Ritt so lange wie möglich genießen.


  Ich bohre meine Finger in seine Haut. Er schreit und drückt sich gegen mich, näher an meinen Schwanz heran, bis er bis zum Anschlag in ihm steckt. Die Enge ist unbeschreiblich. Sein Muskelring schlingt sich um meinen Schaft. Es fühlt sich so gut an, so perfekt.


  Ich kann dir meinen Namen nicht sagen, mein geiler Vampir. Ich kann dir nicht verraten, wer ich bin. Ich schäme mich dafür, dich so animalisch zu ficken. Wenn ich gekommen bin, dann werde ich es bereuen. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich es niemals bei einer einmaligen Sache belassen könnte. Ich möchte mehr von dir – viel mehr. Dein engelsgleiches Gesicht ist mir schon aufgefallen, als du mein Haus betreten hast. Ich habe dich beobachtet. Dein dunkles Haar, deine verdammten blauen Augen. Wie hätte ich da widerstehen können? Wie hätte ich da Nein sagen können, als wir in meinem Schlafzimmer landeten? Mir gehört dieses Haus. Ich bin der Gastgeber der Halloween-Party und ich werde nicht mehr derselbe sein, wenn wir hier fertig sind.


  »Nenn mich einfach Cowboy.«


  Oh bitte, Russel, wie alt bist du? Wie wäre es mit der Wahrheit? Sag ihm deinen Namen. Vielleicht möchte er dich wiedersehen.


  Ich schieße meine Ladung ab und schreie dabei so laut, dass man es vermutlich trotz Musik auch unten noch hören kann. Als ich fertig bin, ziehe ich meinen Schwanz aus ihm heraus und werfe das Gummi in den Müll. Niemals wieder werde ich dieses sensationelle Gefühl spüren. Er möchte bestimmt nicht mehr als einen One-Night-Stand, nicht mehr als einen schnellen Halloween-Fick.


  Ich greife nach seinem Schwanz. Er ist immer noch hart. Ich packe den Vampir an der Schulter und drehe ihn herum, sodass wir uns ansehen können. Auf seinen Wangen glitzern Tränen und ich fange eine von ihnen mit meinem Zeigefinger auf.


  »Es tut mir, leid«, sage ich. »Es tut mir so leid.«


  Er schüttelt nur den Kopf und schenkt mir ein Lächeln. Seine Tränen haben das weiße Make-Up in seinem Gesicht verwischt. Seine Lippen schimmern rot wie Blut. Ich würde ihn so gerne küssen, seine salzigen Tränen schmecken und ihm zeigen, wie sehr ich meine Schroffheit bereue. Ich schulde ihm etwas. Sein Schwanz wartet ungeduldig auf mich. Das Spiel geht weiter, und wenn es wirklich nur eine einmalige Sache ist, dann sollten wir wenigstens aufs Ganze gehen.


  »Frecher, kleiner Vampir«, sage ich. »Frecher, kleiner, geiler Vampir«, füge ich hinzu. »Du kommst zu meiner Party, nur, um ein Abenteuer zu erleben? Zeig mir mal deine Einladung.«


  Er steht auf und sucht nach seinem Umhang, aber ich erfasse seine Handgelenke und halte ihn zurück.


  »Oh, sag bloß, du hast gar keine?« Ich setze ein teuflisches Grinsen auf. »Sieht so aus, als hätten wir einen blinden Passagier an Bord, was?«


  Ich tippe den Zeigefinger gegen mein Kinn und tue so, als würde ich angestrengt nachdenken. Er sieht unsicher aus, vielleicht sogar ein wenig ängstlich? Mir gefällt dieser Gesichtsausdruck – der lässt mich gleich wieder steif werden.


  »Du bist ein illegaler Gast in meinem Haus. Und illegale Gäste, die sich bei mir ohne Erlaubnis bedienen … « Ich sehe ihn ernst an, bevor ich fortfahre: »… müssen bestraft werden.«


  Jetzt ist es raus. Ich lasse seine Handgelenke los und gebe ihn frei. Mit Sicherheit möchte er mein Haus nun sofort verlassen und ich sehe ihn nie mehr wieder. Komm schon, Vampir. Wieso stehst du noch immer hier rum? Mach dich aus dem Staub!


  Aber er lächelt nur und nickt und tut dann etwas, das mir die Kinnlade hinunterfallen lässt: Er kniet sich vor mich auf den Boden, senkt seinen Kopf und verschränkt die Hände hinter seinem Rücken – bereit für seine Bestrafung.


  Ach du heilige Scheiße.


  Noch nie zuvor habe ich eine so devote Geste gesehen; niemals zuvor hat sich mir ein Mann dermaßen hingegeben. Wieso vertraut er mir? Ich versuche gelassen zu bleiben und so zu tun, als würde ich das alle Tage machen. Ich bin ein professioneller, dominanter Cowboy. Jawohl, das bin ich.


  Er wartet auf dem Boden, während ich in meinem Schrank nach Seilen suche. Sie sind aus Baumwolle – sanft, aber dennoch stark genug, um seine kräftigen Arme zu bändigen. Ich lasse ein Seil über seine Schultern gleiten. Er erzittert, aber bewegt sich keinen Millimeter. Mein Gott, sein Körper ist so wunderschön. Ich könnte ihn auf der Stelle ein zweites Mal ficken.


  Ich beuge mich hinunter und nehme seine warmen Finger in meine Hand. Sie fühlen sich ganz weich an. Seine Fingernägel glänzen wie Perlen und sein ganzer Körper riecht nach Sommerregen.


  Das Seil wickele ich um seine Handgelenke; immer und immer wieder. Dann mache ich ein paar feste Knoten und stelle sicher, dass sich der Vampir nicht befreien kann.


  »Steh auf!«, befehle ich und er gehorcht.


  Ich ziehe einen Stuhl herbei und lasse ihn sich hinsetzen. Seine gefesselten Hände führe ich über die Stuhllehne und fixiere sie dort mit einem weiteren Seil. Er sieht mich nicht an. Sein Kinn ist gegen seine Brust gedrückt und seine Augen sind geschlossen. Die langen Wimpern sehen aus wie schwarze Seide. Während ich den Stuhl umrunde, genieße ich den unwiderstehlichen Anblick. Ein nackter Mann, so schön wie ein Stern am Himmel, auf meinem Stuhl, in meinem Schlafzimmer, gefesselt. Ach du liebe Zeit!


  »Spreiz deine Beine. Ich möchte sehen, was du mir zu bieten hast.«


  Er tut es und ich fürchte, jeden Augenblick von einem süßen Traum zu erwachen. Seine Fußgelenke fessele ich rechts und links an die Stuhlbeine, sodass er sie nicht mehr zusammennehmen kann und mir seine ganze Schönheit offenbart.


  Ich knie mich hinunter, zwischen seine Beine, und lecke über seine haarigen Oberschenkel. Er stöhnt vor Lust.


  »Was für ein böser Vampir«, flüstere ich. »Kommt einfach zu meiner Party, ganz ohne Einladung. Wusste er denn nicht, dass ich das nicht durchgehen lassen werde? Ich glaube, ich muss ihm eine ordentliche Lektion in gutem Benehmen erteilen.«


  Beim Aufstehen küsse ich ihn auf die Stirn. Sein Brustkorb hebt und senkt sich in kurzen Abständen. Dann stelle ich mich hinter ihn, greife über seine Schultern und spiele mit seinen Brustwarzen; kneife hinein, bis sie hart und dunkelrot sind. Mein Vampir zieht an den Fesseln, aber er hat keine Chance, sich zu befreien.


  Ich nehme seinen Schwanz und reibe ihn. Von seinem Stöhnen kann ich gar nicht genug bekommen, aber ich möchte noch nicht, dass es vorbei ist. Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack. Wieder hocke ich mich zwischen seine Beine, küsse seine Knie und drücke sie noch weiter auseinander. Dann lecke ich über seine nasse Schwanzspitze und lasse ihm um Erlösung betteln. Ich lächele und nehme ihn vollständig in meinen Mund. Jedoch nur für einen kurzen Augenblick, nur um ihn auf die Folter zu spannen.


  »Siehst du meinen Finger?«, frage ich und erwarte gar keine Antwort. »Ich werde deinen leckeren Schwanz jetzt wieder in meinen Mund nehmen und ihn mit meiner Zunge bearbeiten. Du wirst erst kommen, wenn ich meinen Finger anhebe. Hast du das verstanden?«


  Er nickt und sieht mich mit hungrigen Augen an. Dann beginne ich, lecke über sein Glied, das so gut wie Honig schmeckt. Oh ja. Ich mag es, deinen Schwanz zu lutschen. Wie lange kannst du gegen deinen Orgasmus ankämpfen? Du bist so nah dran. Ich weiß es. So nah.


  Ich mag die Vorstellung, dass du dich in deinen Fesseln windest. Ich kann alles mit dir tun, was ich möchte. Du bist mein Sklave, du bist Mein – zumindest in diesem einen Augenblick.


  Nach wenigen Minuten hebe ich meinen Finger und höre ein gekeuchtes »Danke«, ehe er sich in meinem Mund ergießt. So warm, so süß, so gut. Ich schlucke alles und lecke über meine Lippen, um auch die letzten Reste seines Saftes zu erhaschen. Dann stehe ich auf, befreie ihn von den Seilen und massiere seine Arme und Finger. Ich überreiche ihm sein Kostüm und er zieht es an, ohne ein Wort zu sagen.


  Als er den Raum verlassen möchte, sitze ich auf meinem Bett. »Warte!«, rufe ich und er kommt zu mir zurück. »Ich habe nächstes Wochenende Geburtstag und werde eine Party geben.«


  Auf einen Zettel schreibe ich eine Einladung für ihn. Dann erhebe ich mich und gebe sie ihm.


  »Ich würde mich freuen, dich zu sehen«, sage ich und küsse ihn auf die Wange.


  Schweigend zerreißt er das Papier in kleine Stücke und lächelt. Da weiß ich, dass er kommen wird. Er wird wieder kommen – ohne eine Einladung.


  



  *******************


  



  


  



  Home sweet Home


  von Juna Brock und Stefanie Herbst


  



  Diese Geschichte handelt von den Jungs aus »Guilty Pleasure«:


  



  »Das war jetzt aber wirklich der Letzte«, sagte Dice, stellte den schweren Umzugskarton auf dem Boden ab und ließ sich mit einem Ächzen auf dem Ledersofa nieder, das mitten im Wohnzimmer stand. Prüfend blickte er sich um, sah das Chaos im Raum, die vielen Kisten, Tüten, Klamotten – alles durcheinander: Es gab für ihn keinen schöneren Anblick.


  Oder doch, natürlich gab es den. Sein Freund Ceely, der zwischen all dem Kram hockte und sich gerade den Schweiß von seinem erhitzten Gesicht wischte, zog auf der Stelle Dice’ ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich. Er schien etwas zu suchen, wühlte in einem Karton herum, murmelte unverständliche Worte und fluchte leise, während Dice sich zurücklehnte und die Aussicht genoss.


  Den halben Tag lang hatten die beiden ihre Sachen in das Haus geschleppt – in ihr neues, gemeinsames Zuhause – und die Anstrengung hatte sichtliche Spuren bei Ceely hinterlassen. Seine Haare waren feucht und standen wild in alle Richtungen, weil er versucht hatte, sie mit den Fingern glatt zu kämmen. Sein weißes T-Shirt klebte an seinem Körper und ließ die braune Haut darunter, die festen Schulterblätter und seine gut definierten Muskeln erkennen. Seine Wangen glühten rot. Obwohl er wegen seines Jobs als Security jeden Tag seine Fitness trainierte, schien er überanstrengt zu sein. Dice beschloss, dass es an der Zeit war, seinem Partner ein wenig Entspannung zu gönnen.


  »Hey«, sagte er und beugte sich nach vorn, als er keine Antwort bekam. »Hey, Ceely?«


  Sein Freund hob kurz den Kopf, verschwand aber sogleich wieder hinter einem Stapel Bücher, die er anscheinend sortieren wollte. Dice seufzte, rollte mit den Augen und stand auf. Er ging zu ihm, kniete sich hinter ihm auf den Boden und schlang die Arme um seinen Körper. Er fühlte über die feuchten Stellen an seinem T-Shirt, die sich auf der Brust gebildet hatten – und wurde augenblicklich hart. Niemals würde er genug von ihm bekommen können. Niemals.


  »Lass gut sein. Für heute reicht’s. Zeit zum Entspannen.«


  Ceely schien das anders zu sehen, wollte sich aus Dice’ Griff befreien, doch dieser verstärkte seine Umarmung und zog den Mann dichter an sich. Er gab ihm einen Kuss in den Nacken, dessen Haut salzig schmeckte, und biss ihm ins Ohrläppchen.


  »Wir brauchen Jahre, bis wir alles ausgeräumt haben. Lass uns morgen weitermachen. Wir haben unser neues Zuhause noch gar nicht eingeweiht. Hmm?«


  Mit diesen Worten ließ Dice seine Hand zwischen Ceelys Beine gleiten und spürte durch den Jeansstoff das erregte Geschlecht. Sein Freund brummte etwas von vorher duschen gehen und viel zu verschwitzt, doch das wollte Dice nicht hören. Genau das turnte ihn an. Er mochte seinen Mann genau so wie er war.


  Mit einer Hand fuhr er unter Ceelys T-Shirt, mit der anderen schob er blind ein paar Kartons zur Seite, um ihnen mehr Platz zu schaffen. Das Sofa wäre mit Sicherheit bequemer gewesen, aber für Dice’ Geschmack in diesem Augenblick viel zu weit entfernt. Er wusste, dass Ceely es auch gerne einmal hart mochte, so packte Dice ihn, legte ihn auf den Rücken und hielt ihm dabei eine Hand an den Hinterkopf, sodass er weich landete.


  Dice lehnte sich über ihn, blickte ihn an und sah, wie Ceely sich die Lippen mit der Zunge benetzte. Das tat er immer, wenn er sich in der nächsten Sekunde auf Dice’ Mund stürzen und ihn stürmisch küssen würde. Doch Dice kam ihm zuvor, ergriff seine Handgelenke und pinnte sie rechts und links neben dem Kopf fest. Ceely lächelte so verführerisch, dass Dice ihn am liebsten auf der Stelle vernascht hätte.


  »Und?«, fragte er, beugte sich tiefer und rieb seine Nase an Ceelys. Dieser hob eine Augenbraue. »Und?«, wiederholte Dice. »Wie fühlt es sich an? Du und ich – in unserem Zuhause? Ein eigenes großes Bett, in dem ich dich jeden Tag verwöhnen werde? Eine geräumige Küche, in der du mir jeden Tag etwas kochen wirst?« Dice bekam einen sanften, aber bestimmten Stoß gegen das Bein und fing an zu lachen. »Na gut. Reicht ja, wenn du die Wäsche machst und bügelst.«


  Kaum hatte Dice das gesagt, befreite sich Ceely, rollte sich mit Schwung herüber und lag nun schwer auf ihm. Ein geiles Gefühl, wie er fand. Vor allem, weil der harte Schwanz seines Freundes genau auf seinen eigenen drückte. Dice öffnete den Mund und wollte weitersprechen, als Ceelys Lippen ihn unterbrachen und seine warme Zunge sich in seinen eigenen Mund drängte. Sie küssten sich. Lange und ausgiebig. An manchen Tagen verbrachten die beiden Stunden damit, wild herumzuknutschen. Einfach, weil sie es sich viel zu lange verboten hatten.


  Ceely rieb sich an ihm, während sie sich weiterhin küssten. Dice legte die Hände auf seinen Hintern, knetete ihn und wünschte sich, die störende Jeans wäre nicht dazwischen. Aber für nacktes Fleisch wäre später noch Zeit. Vielleicht, überlegte er, sollte er die Regel einführen, dass sie beide im Haus ohne Kleidung rumliefen. Das hätte was. Dice stöhnte bei dem Gedanken auf. Lange würde es nicht mehr dauern, bis ihn Ceely wieder einmal zum Kommen bringen würde. Es war ihm vollkommen egal, dass das eine ziemliche Schweinerei in seiner Hose geben würde.


  Er trennte ihre Münder und hauchte »Ceely«, ehe sich ihre Lippen wieder trafen und Dice das Nahen seines Orgasmus spürte. Er bäumte sich auf, drückte seine Leibesmitte gegen ihn und kam mit einem lauten Stöhnen, das von seinem Mund eingefangen wurde. Dice öffnete die Augen, wollte Ceelys Gesicht sehen, wenn dieser ebenfalls käme, und wurde mit einem Ausdruck purer Lust belohnt.


  Dice rollte ihn sanft von sich herunter, legte den Arm auf seine Hüfte und seufzte zufrieden. Das war ein guter Beginn, fand er. Das erste Zimmer war somit eingeweiht – fehlten noch fünf. Morgen würden sie gleich nach dem Aufwachen weitermachen. Endlich konnten sie tun und lassen, was sie wollten, und nichts und niemand …


  Das lautes Klingeln an der Tür schreckte Dice auf und er blickte in Ceelys fragende Augen.


  »Hey, Alter. Mach auf. Ich hab’ Bier mitgebracht. Zeit für die Einweihungsparty!«


  



  


  



  ***


  



  Ceely schlug, ein Stöhnen unterdrückend, die Hände vors Gesicht. Die Stimme war unverwechselbar. Der dazugehörige Mann hatte ein Händchen dafür, in den unpassendsten Momenten zu stören. Und er blieb auch heute seinem Ruf treu. Ceely holte Schwung und stand auf. Er schnappte sich ein altes Hemd, zog es über und zupfte sich die Ecken so gut es ging über den Schritt. Dann fuhr er sich durch die verschwitzten Haare und öffnete die Tür.


  »Alter!«, rief ihm der riesige Kerl mit den wilden Locken freudig entgegen, riss ihn an seine breite Brust und hob ihn kurz in die Höhe.


  »Du hättest Bescheid sagen können, Greedy«, sagte Ceely und versuchte, seinen Worten einen missbilligenden Unterton zu verleihen, doch das war schon immer schwierig, wenn der Drummer einen mit seinem Teddybär-Grinsen anstrahlte.


  »Unsinn, was wäre denn das für eine Überraschungsparty geworden, hm?« Greedy bückte sich und hob einen Kasten Bier vom Boden auf. »Hier, halt das mal.« Er drückte ihn Ceely in die Hände. »Ich hoffe, es stört euch nicht, wenn ich die Band eingeladen habe?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Greedy ins Haus und rief: »Scheiße, eure Bude ist ja der Hammer!«


  Dann kamen die restlichen vier Musiker von »Guilty Pleasure« die Stufen hoch, klopften ihm nacheinander auf die Schulter und spazierten gutgelaunt herein. Mit dem Fuß stieß Ceely die Tür ins Schloss und sagte mit resigniertem Unterton zu sich selbst: »Kommt ruhig rein und fühlt euch wie zu Hause! Ein Privatleben haben Dice und ich ja noch nie gebraucht!«


  Es gab Momente – sehr kurze allerdings – in denen er sich wünschte, es wäre wie früher. Die Spannung, die Heimlichtuerei um ihr Verhältnis, die Gefahr, entdeckt zu werden. Doch in Augenblicken wie diesem hier, war dieser Wunsch undenkbar. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit, ein Teil dieser bunten Truppe zu sein, war unersetzbar.


  Sie bestellten Pizzen und spielten auf der Playstation. Der Abend nahm einen feuchtfröhlichen Verlauf. Eigentlich war es wie früher, nur dass sie nicht in einem Hotel waren, sich keine kreischenden Teenies vor der Tür befanden und Ceely und Dice sich nicht heimlich zum Ficken treffen mussten. Obwohl …


  Eine Idee manifestierte sich in Ceely. Hatte er es immer noch drauf? Konnte er Dice immer noch aus der Fassung bringen? Mit einem diabolischen Grinsen ging er in die Küche und bereitete sich einen Erdbeer-Daiquiri zu. Dann lehnte er sich neben das Bücherregal im Wohnzimmer, sodass er in Dice’ Sichtfeld stand. Er wartete, bis dessen Blick ihn fand. Aufreizend glitt Ceely mit der Zunge am Rand des Glases entlang. Tunkte sie in die rote, klebrige Flüssigkeit ein und genoss einen Tropfen des süßen Getränks, wobei er lustvoll die Augen schloss. Dice hatte keine Chance ihm zu widerstehen. Ceely ließ seinen Mund halb geöffnet und leckte sich, eine Sekunde länger als nötig, über die Lippen. Dice starrte ihn aus dunklen Augen an. Dann – als wäre es ein Reflex aus alten Zeiten – sah er sich verstohlen um, doch die anderen Bandmitglieder beachteten keinen von ihnen. Ceely konnte sehen, wie Dice hart schluckte. Ceely fasste sich mit den Fingerspitzen an den Mund und benetzte sie mit seinem Speichel. Dann fuhr mit ihnen am Bund der Jeans entlang, hakte den Daumen in eine der Schlaufen und zog die Hose nach unten. Mit einem einladenden Lächeln drehte er sich um, warf Dice über die Schulter einen seiner Nimm-Mich-Blicke zu und schlenderte auf den Flur.


  Er hörte Dice sich bei den Jungs entschuldigen, noch bevor er die Tür der Waschküche überhaupt öffnen konnte. Schritte kamen näher, Ceelys Herz pochte vor Aufregung und seine Hände wurden schwitzig. Dann trat Dice hinter ihn, schob ihn vorwärts und schloss die Tür etwas zu ungeduldig. Schnaufend pressten sie sich aneinander und saugten sich am Nacken des Anderen fest. Dice drängte ihn gegen die Waschmaschine, langte mit den Händen unter seine Kniekehlen und hob ihn hoch. Ceely konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Er war betrunken, sie benahmen sich wie Teenager und doch hatte er sich schon lange nicht mehr so ausgelassen gefühlt. Sein Freund schob ihn weiter nach hinten, stellte sich zwischen seine Beine und sah ihn verlangend an. Ceely wollte sich aufrichten, um ihn zu küssen, doch Dice drehte den Kopf zur Seite. Keine Küsse – so wie damals. Ceelys Unterleib zog sich zusammen.


  »Fick mich, Dice«, verlangte er und sah, wie sich die Aussprache dieses Namens auf ihn auswirkte. Wenn sie allein waren, nannte er ihn niemals so.


  Er ließ sich von Dice die Hose samt Slip ausziehen. Dice spreizte seine Beine und spuckte auf seinen Anus. Er verteilte seinen Speichel mit fordernden Bewegungen; ein Weiten war bei ihrem regelmäßigen Sexleben nicht mehr nötig. Dice holte seinen Schwanz raus, die Adern traten dick hervor, der Schlitz war glänzend nass. Ohne weitere Zeremonie drang er in ihn ein. Die Tatsache, dass ihre Freunde direkt vor der Tür waren und mitbekommen könnten, was sie hier trieben, entfachte Ceelys Geilheit noch mehr.


  Er lehnte sich weiter zurück und stützte sich mit den Händen auf der Waschmaschine ab. Für einen kurzen Moment dachte er daran, wie heiß es wäre, das Gerät anzuschalten und die Vibrationen in seinem Körper zu spüren – doch diese Idee bewahrte er sich für das nächste Mal auf. Jetzt musste es schnell gehen. Schnell und vor allem wild.


  Mit kräftigen Stößen bewegte sich Dice in ihm. Ceely schloss die Augen, legte seine Hand um seinen Schwanz, die im nächsten Moment forsch weggeschlagen wurde.


  »Meins«, raunte Dice und begann, Ceelys Geschlecht ruppig zu bearbeiten.


  Er zog die Vorhaut über die Eichel, glitt mit den Fingerspitzen über den empfindlichen Kopf und sorgte dafür, dass Ceely eine Gänsehaut bekam. Allmählich wurde es auf der Waschmaschine ungemütlich, doch der leidenschaftliche Ritt ließ ihn jeglichen Schmerz vergessen. Er versuchte, sich aufzubäumen und gegen Dice zu drängen, doch der drückte ihn bestimmt zurück und hielt ihn fest. Ceely gefiel dieses Spiel der Macht; war im echten Leben doch er derjenige, der über Dice bestimmte und ihn beschützte.


  Als Dice’ Schwanz besonders heftig gegen seine Prostata stieß, ließ Ceely einen Schrei los, den man zweifellos im ganzen Haus hätte hören können, doch Dice presste ihm rechtzeitig die freie Hand auf den Mund und brachte ihn zum Schweigen. Ceely leckte über die Handinnenfläche und schmeckte die Würze der Salzstangen, die Dice eben vertilgt hatte. Mit einem unterdrückten Grunzen kam Ceely zum Orgasmus, zog dabei die Muskeln seines Anus zusammen, um auch Dice über die Klippe zu bringen. Er spürte einen Atemzug später, wie sein Freund in ihn abschoss und er fing ihn auf, als er erschöpft in sich zusammenfiel.


  Mit zerknitterter Kleidung und strubbligen Haaren versuchten sie unschuldig auszusehen, als sie nacheinander wieder ins Wohnzimmer traten. Befriedigt und glücklich, dass diese Nummer immer noch genauso funktionierte wie früher, schmiss sich Ceely auf das Ledersofa, aß ein Stück der kalten Thunfischpizza und grinste zufrieden vor sich hin.


  Später in der Nacht, als im Haus wieder Ruhe eingekehrt war, beobachtete Ceely das Gesicht des schlafenden Mannes neben sich, das vom Mondlicht sanft erleuchtet wurde. Jetzt war es kaum mehr vorstellbar, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der solch ein Moment unmöglich erschienen war. Seine Finger glitten über die weichen Locken auf Dice’ Stirn. Er betrachtete die silberne Kette, die um Dice’ Hals lag und deren Anhänger sich auf seiner Brust mit jedem Atemzug hob und senkte. Ceely hatte sie ihm geschenkt, als Zeichen ihrer Bindung zueinander, und Dice hatte sie seitdem nicht mehr abgenommen.


  Ceely rutschte näher an ihn heran, weckte ihn mit einem sinnlichträgen Zungenkuss und liebte ihn die halbe Nacht lang. Diese Dinge würden immer etwas Besonderes bleiben.


  



  ***********


  



  


  



  



  Wer mehr über Dice, Ceely und ihr erotisches Geheimnis erfahren möchte – was sie durchmachen mussten, um endlich zusammen sein zu können –, kann ihre Anfänge in »Guilty Pleasure ~ Heimliches Verlangen« nachlesen.


  



  Dice, Leadsänger der erfolgreichen Band »Guilty Pleasure«, hat eine heimliche Affäre mit seinem Bodyguard Ceely, in der es nur um Sex geht – nicht mehr. Niemand darf etwas von ihrem Geheimnis erfahren, denn sowohl Dice’ Karriere, als auch Ceelys Job stehen auf dem Spiel. Als sich Anziehung jedoch in Liebe verwandelt, stehen die beiden Männer vor einer schweren Entscheidung: Sollen sie sich ihre Gefühle füreinander gestehen und dabei riskieren, alles zu verlieren? Die Würfel werden entscheiden ...


  



  ISBN: 9783934442511
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  Juna Brock, Jahrgang 1980, machte nach der Fachhochschulreife eine Verwaltungsausbildung und arbeitet seitdem im öffentlichen Dienst. Sie ist seit 2005 mit einem Bankkaufmann verheiratet und lebt in Kiel. Als absoluter Film-Freak, liebt sie besonders das Horrorgenre und nennt über 2000 DVDs ihr Eigen.
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  Stefanie Herbst, Jahrgang 1982, machte nach dem Abitur eine Ausbildung zur Speditionskauffrau und arbeitet seitdem im Familienunternehmen. Sie ist ledig und lebt in Köln. Als absolute Tier-Närrin steht ihr ihr Hund Silky zur Seite.


  



  Stefanie.Herbst@email.de


  
    
  


  



  Zum gemeinsamen Schreiben kamen die beiden zufällig 2006 über das Internet. Im Winter 2009 gingen sie in ihrer Leidenschaft einen Schritt weiter und veröffentlichten ihr erstes Buch »Guilty Pleasure ~ Heimliches Verlangen«, ebenfalls erschienen im dead soft Verlag.


  
    
  


  http://maennertraum.livejournal.com
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  Weitere Titel aus dem Dead Soft Verlag:


  



  Tödliches Begehren – Soft-SM-Roman


  von Inka Loreen Minden


  ISBN: 978-3-934442-64-1


  

  



  Reporter Ethan trifft auf den obskuren Sicherheitschef eines Kasinos, der Mitglied eines Verbrechersyndikats sein soll, und gerät in einen Strudel aus Sex, Gewalt und Leidenschaft.


  

  



  Ich steh auf Krimis und antörnende SM-Szenen ... beides zusammen: perfekt! Dazu mixt die Autorin Inka Loreen Minden noch eine Prise Romantik, und heraus kommt der Roman »Tödliches Begehren«. Ein tolles Buch, sehr empfehlenswert und keineswegs nur für Schwule.


  SM-Magazin Schlagzeilen Nr. 105


  



  


  



  Aus der Reihe


  



  JuLi – Junge Liebe


  Tokio Vampire


  von Florine Roth


  ISBN: 978-3-934442-58-0


  

  



  Ich nenne ihn Are. Das habe ich von Anfang an getan. Niemals „Air“, wie die anderen. Nur Are, ein ganz normaler Junge. Das dachte ich jedenfalls. Am Anfang. Mein Name ist Liam, und ich bin 17 Jahre alt. Als ich Are kennenlernte, war ich 16. Niemals hätte ich gedacht, dass mein Leben sich so verändern könnte. Nie. Aber ich bereue keinen Tag.


  »Tokio Vampire« – Der etwas andere, aber äußerst interessante Vampir-Roman. Flüssig, packend und unkonventionell – Sehr unterhaltsamer paranormaler Stoff! Happy End Bücher, März 2010


  



  


  Amour Fou – Leidenschaft unter zwei Sonnen


  von Kathrin von Potulski


  ISBN: 978-3-934442-56-8


  



  Am Hof von Versailles trifft der junge Adlige Jean-Luc auf den charismatischen Lackmaler Toshiro, in den er sich sofort verliebt. Jean-Luc beginnt eine heiße Affäre mit dem Asiaten und fühlt sich nach langer Zeit wieder glücklich. Aber sind die Gefühle des Künstlers für Jean-Luc aufrichtig?


  



  »Amour Fou« liest sich sehr flüssig und besitzt genau die richtige Mischung aus Drama und Leidenschaft, um die interessierte Leserin von Anfang bis Ende zu fesseln.


  Medien-Portal roterdorn.de, 28. Januar 2010


  



  


  



  Gayheimnisse


  
    
  


  3. Sammlung mit erotischen Geschichten


  
    
  


  ISBN: 978-3-934442-67-2


  
    
  


  Zahlreiche Storys altbekannter und neuer Autoren entführen den Leser in sinnlich-romantische oder lustvoll-andere Welten. Ob auf einem Vampirschloss oder im Ewigen Eis – die Liebe findet immer einen Ort.


  



  


  



  Sinful Kisses – Gay Historical


  Inka Loreen Minden, 978-3-934442-62-7


  



  Gaylüste – erotische Geschichten 2


  Monika Hanke, 978-3-934442-63-4


  



  Feurige Offenbarung – erotischer Fantasy-Roman


  Inka Loreen Minden & Nicole Henser


  



  Gesamtprogramm unter:


  www.deadsoft.de


  



  


  



  Leseprobe aus dem Gay Historical


  The Captain`s Lover


  von Inka Loreen Minden


  



  Degen an Degen über ihren Köpfen standen sie zusammen, ihre Körper aneinandergepresst. Schwer atmend blickten sie sich an.


  Brayden bewunderte Richards große Augen mit den goldenen Wimpern und folgte gebannt einem Schweißtropfen, der dem jungen Mann langsam über den Nasenrücken lief. In abgehackten Stößen traf Richards Atem sein Gesicht. Richards leicht geöffnete Lippen zogen Brayden nun in seinen Bann. Wie würde sich ein Kuss von ihnen anfühlen? Weich? Fest? Drängend? Und wie würden sie schmecken?


  Braydens Herz klopfte noch schneller, wenn das überhaupt möglich war. Der Kampf hatte ihn ziemlich angestrengt.


  Urplötzlich wirbelte Richard seine Klinge um Braydens und riss sie ihm gekonnt aus der Hand, um sie dann selbst geschickt aufzufangen.


  Die Crew applaudierte, vereinzelt waren auch Buhrufe zu hören.


  »Halt!«, rief Sykes. »Gewinner ist Richard Albright! Er hat mit drei Punkten Vorsprung den Sieg errungen!«


  »Das nächste Mal mache ich alle Punkte«, flüsterte Richard in Braydens Ohr – dem es so vorkam, als hätte der junge Mann dabei seine Ohrmuschel abgeleckt –, bevor er davonmarschierte.


  Brayden folgte ihm mit rasendem Puls und verwirrtem Geist. Richard machte ihn noch wahnsinnig! Er wollte dem Jungen jetzt am liebsten zeigen, wer hier der Herr war!


  Während die Mannschaft wieder ihre Arbeit aufnahm, begaben sich Richard und Brayden zur großen Pumpe, die am Bug der Fregatte angebracht war, um sich zu waschen. Sofort griff Richard an den Schwengel. »Du zuerst, Brayden, du hast es nötiger als ich.«


  »Ich werde dir deine Frechheiten schon noch austreiben«, murmelte Brayden grinsend und hielt seinen Kopf unter den dicken Strahl. Kaltes Salzwasser ergoss sich über ihn, das hoffentlich nicht nur seinen Körper abkühlte, sondern auch die frivolen Gedanken einfror, derer er sich nicht erwehren konnte.


  Als Brayden fertig war und ihm die nasse Kleidung am Körper klebte, bediente er die Pumpe.


  Prustend wusch sich Richard das Gesicht, dann unter den Armen. Dabei bemerkte Brayden, dass sein rasiertes Haar schon ein wenig nachgewachsen war und der gebräunten Haut an manchen Stellen einen goldenen Schimmer verlieh.


  Die nasse Hose legte sich eng um Richards Schenkel und ließ dessen Geschlecht erahnen. Bildete es sich Brayden ein oder war es angeschwollen? Er selbst vermochte seine eigene Erektion kaum in Schach zu halten. Das Gefecht hatte ihm schon eingeheizt, aber jetzt Richards halb entblößten Körper genau zu betrachten, trieb ihm sämtliches Blut in die Lenden.


  Als ob der junge Mann ihn provozieren wollte, fuhr es sich langsam über den Oberkörper, fast so, als würde er sich streicheln. Dabei sah er Brayden durch gesenkte Wimpern an. Richards Brustwarzen hatten sich zu Kügelchen zusammengezogen, sein flacher Bauch bewegte sich hektisch. »Ich wünschte, du würdest das tun«, flüsterte er.


  »Was?« Brayden war mit den Gedanken schon wieder ganz woanders gewesen.


  »Mir die Flausen austreiben«, erwiderte Richard ernst.


  Brayden vergaß zu pumpen. Er räusperte sich und sagte: »Falls du trockene Kleidung brauchst, komm mit in meine Kajüte.« Dann ließ er den Hebel los und ging schnellen Schrittes zum Achterdeck. Den Niedergang wäre er fast hinuntergefallen, so eilig hatte er es. Richard folgte ihm auf den Fersen.


  Als sie endlich Braydens Kabine erreicht hatten, warf Richard die Tür zu und schob den Riegel davor. Es war ein stummes Zeichen – beide wussten, was gleich folgen würde.


  Hektisch schälten sie sich aus der nassen Kleidung, die achtlos auf dem Boden liegen blieb, und als sie sich nackt gegenüber standen, starrten sie sich stillschweigend, aber heftig atmend an. Ihre Erektionen ragten in den Raum – keiner konnte seine Lust vor dem anderen verbergen.


  Brayden machte einen Schritt zur Seite, ohne Richard aus den Augen zu lassen, und griff nach einer Karaffe mit frischem Wasser. Der Kampf hatte ihn durstig gemacht. Während er in schnellen Zügen trank, kam Richard auf ihn zu, und nachdem Brayden seinen Durst gestillt hatte, legte er Richard das Gefäß an die Lippen. Wasser schwappte über den Rand und lief über Richards Kinn, Hals und Brust. Dann nahm der Adlige ihm die Karaffe ab, stellte sie auf den Tisch und blieb dort stehen.


  »Brayden …«, flüsterte er, und als ob Richard einen Zauber ausgesprochen hätte, wurde Brayden von ihm angezogen, wie von einer unsichtbaren Kraft getrieben.


  



  


  



  Leseprobe aus dem Soft-SM-Roman


  Tödliches Begehren – Mortal Desire


  von Inka Loreen Minden


  



  Ethan Hunter saß, wie an beinahe jedem Abend in den letzten Wochen, am Einarmigen Banditen. Der junge Mann besuchte das Starlight-Kasino aber nicht, um seiner Spielsucht zu frönen. Im Gegenteil: Eigentlich schenkte Ethan den sich drehenden Walzen mit den bunten Symbolen kaum Beachtung, sondern observierte den großen Mann, dessen Bild sich in der Scheibe des Automaten spiegelte.


  Als freischaffender Reporter war Ethan immer auf der Suche nach der Story seines Lebens, und er hoffte sie hier, im Starlight, zu finden. Ethan fragte sich, was Gabriel Norton wohl alles zu verbergen hatte, wobei er eine weitere Münze in die Slot Machine warf und den Hebel betätigte, ohne Mr Norton aus den Augen zu lassen. Der große, schwarzhaarige Mann, der einen sehr teuren Anzug trug, war der Sicherheitschef dieses Hauses. Das hatte Ethan schon herausgefunden, obwohl es verdammt schwer war, an genauere Informationen zu kommen, was Gabriel Norton betraf. Aber es konnte sich auszahlen, an dem Mann dranzubleiben. In gewissen Kreisen ging das Gerücht um, dieses Kasino diene nur dazu, Geld zu waschen. Geld, das aus Korruptionen und illegalen Geschäften – womöglich Waffenschmuggel, Drogenhandel und Prostitution – stammte.


  Für Ethan musste ja nicht gerade der Pulitzerpreis rausspringen, doch er erhoffte sich, endlich eine Festanstellung bei einer der größeren Zeitungen von New York zu bekommen. Es war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, sich in der größten Stadt Amerikas als Reporter durchzuschlagen. Da musste Ethan der Presse schon einen Knüller liefern, um beachtet zu werden. Wie zum Beispiel ein Verbrechersyndikat ausheben, dachte er sarkastisch. Aber da brauchte er sich nichts vormachen. Das war eine gewaltige Nummer zu groß für ihn. Er würde nie in der oberen Liga spielen.


  Dennoch wollte Ethan jetzt unbedingt an der Sache dranbleiben. Er hatte auch schon eine Menge Zeit und Nachforschungen in diesen Fall investiert, um jetzt einfach aufzugeben. Sogar ein kleines Zimmer in einer windigen Spelunke hatte er sich genommen, damit er immer in Nortons Nähe bleiben konnte. Beinahe kam sich Ethan wie ein Groupie vor.


  Im Moment hielt er sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser. Er musste dringend zu mehr Geld kommen, aber nicht für sich allein. Nein, er wollte seine Schwester Elena aus New York herausholen, ihr vielleicht ein kleines Häuschen an der Küste kaufen, wo Ethan sie an den Wochenenden besuchen konnte. Elena litt an Asthma, weshalb der Smog, der die Stadt im Hochsommer wie eine Glocke abdeckte, tödlich für sie werden konnte.


  Plötzlich versteifte sich Ethans Haltung auf dem Hocker. Er glaubte, ein Kribbeln im Nacken zu spüren. Dasselbe Kribbeln, das er schon seit vielen Tagen fühlte, wenn er vor dem Einarmigen Banditen oder einem anderen Automaten saß. War Gabriel Norton auf ihn aufmerksam geworden, weil Ethan meist nur so tat, als würde er Geld in die Maschinen stecken? Was würde geschehen, wenn ihn die Wachmänner aus dem Kasino »entfernten«?


  Schnell warf er eine Münze in den Schlitz und betätigte den Hebel. Es war sein letzter Credit. Ethan war pleite. Aber auch diesmal beachtete er die vorbeirasenden Bilder auf den rotierenden Rollen kaum, denn er sah in der Reflexion der Scheibe, dass Gabriel mit raumgreifenden Schritten in seine Richtung marschierte!


  Ethans Hände zuckten. Wenn der Mann tatsächlich einem Verbrecherring angehörte, war er verdammt gefährlich! Mit zitternden Fingern fuhr sich Ethan durch sein hellbraunes Haar und versuchte so zu tun, als würde er sich auf das Spiel konzentrieren. Dann legte er die feuchten Hände wieder auf seinen Oberschenkeln ab.


  Ob man ihm anmerkte, dass er normalerweise nicht in dieses Kasino passte? Den teuren Anzug hatte er in einem Auktionshaus erstanden und seine schwarzen Schuhe spendierte ihm Elena letztes Jahr zu Weihnachten. Eigentlich sah er ganz passabel aus ...


  Je näher Gabriel kam, desto heftiger schlug Ethans Herz. Aber der Sicherheitschef ging knapp an Ethan vorbei zwischen zwei Automaten hindurch, um sich mit einem Mann zu unterhalten, der ein Stück abseits stand und das Treiben im Starlight mit Argusaugen beobachtete. Es war ein Mitarbeiter der Security, wusste Ethan, denn auch der noble Anzug des Typen konnte nicht verbergen, dass sich darunter eine Kraftmaschine befand und mit großer Wahrscheinlichkeit auch eine geladene Waffe.


  Stockend holte Ethan Luft, denn jetzt hatte er direkten Blickkontakt zu Gabriel Norton, der keine fünf Meter von ihm entfernt stand. Leider konnte er nicht verstehen, was Norton mit dem Wachmann besprach, dafür waren die Slotmaschinen zu laut.


  Ob Gabriel dem Typen jetzt sagte, dass er hier nichts zu suchen hatte?


  Ethans Puls beschleunigte sich zunehmend, denn Gabriel Norton sah ständig zu ihm her. Aber der Blick, mit dem er Ethan bedachte, gab ihm wieder Hoffnung. Er hatte gehört, Gabriel wäre Männern nicht abgeneigt. Ein Callboy, den Gabriel einmal zu sich bestellte, hatte Ethan das geflüstert. Ethan unterhielt natürlich nur aus beruflichen Gründen Kontakt zur Szene, denn wenn er einen Liebhaber wollte, bekam er einen, ohne dafür zu bezahlen. Er war bei den Männern schon immer ein begehrtes Lustobjekt gewesen und er hatte nichts dagegen, dass sie auf ihn abfuhren. Sex war für ihn wie ein Lebenselixier. Ethan war jung und hatte einen ansehnlichen Körper ... Also warum sollte er nicht Spaß haben?


  Je älter er wurde, desto mehr vermisste er allerdings eine feste Partnerschaft. Ethan wollte am Morgen neben jemandem aufwachen und sich am Abend zum Fernsehschauen an einen warmen Männerkörper kuscheln. Aber aus seinen gelegentlichen Treffs hatte sich selten mehr entwickelt. Zudem war auch nie der richtige Partner dabei gewesen, an dem er nicht schon nach kurzer Zeit das Interesse verloren hatte. Die Wenigsten konnten ihm das geben, wonach er sich sehnte: Liebe, Geborgenheit und ab und zu einen guten Fick. Mehr verlangte er doch nicht. Und dieser Norton wäre genau sein Typ ... Verdammt, warum waren die gut aussehenden Kerle entweder Heten oder hatten Dreck am Stecken?


  Ethan hatte Gabriels Blicke schon oft auf sich gespürt. Mittlerweile erkannte er die Signale eines Mannes, der auf der Suche nach Sex war. Hoffentlich irrte er sich auch bei Gabriel diesbezüglich nicht. Das konnte die Gelegenheit sein, um an Gabriel ranzukommen und mehr über ihn zu erfahren. Der große Mann starrte immer noch mit seinen eisblauen Augen zu ihm her und verabschiedete sich dann mit einem Kopfnicken von dem Wachmann.


  Hilfe, Norton kam direkt auf ihn zu! Ethan vergaß zu atmen; sein Herz setzte einen Takt aus, nur um danach doppelt so schnell zu schlagen. Gabriel fixierte ihn mit einem kalten Blick und streifte mit dem Arm leicht Ethans Schulter. Er konnte Nortons Aftershave riechen und Ethan nahm einen tiefen Zug des markanten Duftes, worauf ihm leicht schwindlig wurde.


  »Wenn Sie mir bitte folgen würden, Mr Hunter«, sagte Gabriel Norton mit dunkler Stimme, während er an ihm vorbeiging.


  Ethans schluckte. Woher kannte der Mann seinen Namen?


  Zuerst wollten sich seine Beine vor Aufregung nicht in Bewegung setzen, aber dann taten sie es doch und Ethan verließ seinen Platz am Einarmigen Banditen. Er folgte der unsichtbaren, angenehmen Duftspur, die Gabriels Parfum hinterließ, während er hinter dem groß gewachsenen Mann herging.


  Als wäre er der Besitzer des Kasinos, schritt Gabriel wie ein Herrscher zwischen den Spieltischen hindurch. Obwohl Gabriel Norton einen Anzug trug, konnte er seinen durchtrainierten Körper nicht kaschieren. Ethan vermochte nicht den Blick von den breiten Schultern und dem sanft gebräunten Nacken abzuwenden, in dem sich Gabriels schwarzes Haar leicht wellte.


  Nachdem Gabriel einen Zahlencode in das Bedienteil einer Tür eingegeben hatte, verschwand er in einen Flur, der mit Sicherheit zu Überwachungsräumen oder privaten Bereichen des Kasinos führte. Ethan hatte schon seit Tagen überlegt, wie er dort hineingelangen konnte, was natürlich utopisch war, aber diesmal hielt ihn keiner auf. Er hatte gesehen, wie Gabriel dem Türsteher, der noch zusätzlich für Sicherheit sorgte, etwas gesagt und anschließend in Ethans Richtung gedeutet hatte.


  Ethans Knie zitterten, als er an dem Zwei-Meter-Mann vorbeiging und durch die Tür schritt, die sich sofort hinter ihm schloss. Was wollte Gabriel Norton von ihm? Hatte er vielleicht herausgefunden, dass Ethan ihm hinterherspionierte und würde ihn nun aus dem Weg räumen? Oder vielleicht wollte Gabriel einfach nur ein heißes Abenteuer mit ihm erleben?


  Ja, das muss es sein, hoffte Ethan. Immerhin brannten Gabriels Blicke noch auf seinem Körper und Ethan konnte die sexuelle Spannung zwischen ihnen förmlich fühlen.


  Gabriel ging ein paar Meter vor ihm durch einen kahlen, hell beleuchteten Gang, von dem links und rechts Türen abzweigten. Sie begegneten keiner Menschenseele, was Ethan noch nervöser machte. Kein einziges Mal blickte sich Gabriel nach ihm um, und Ethans Hoffnungen schwanden bereits, aber als sie um eine Ecke bogen, wäre Ethan fast in ihn hineingerannt, da Gabriel einfach stehen geblieben war.


  »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, stammelte Ethan und schaute zu Gabriel auf, weil der fast einen Kopf größer war als er selbst.


  »Ich?«, erwiderte Gabriel ruhig und mit einer so samtigen Stimme, dass Ethan ein Prickeln über den Rücken kroch. »Die Frage sollte lauten: Was wollen Sie von mir, Ethan?«


  Himmel, der Mann kannte sogar seinen Vornamen!


  Gabriel machte einen Schritt auf Ethan zu, der instinktiv zurückwich, bis er mit dem Rücken gegen die kühle Wand stieß. Gabriel Norton galt als extrem gefährlich – wenn Ethan den Gerüchten Glauben schenken sollte –, und Ethan war jetzt mit diesem Mann ganz allein!


  Gabriel kam so nah, bis Ethan wieder sein betörendes Aftershave roch und die Hitze seines Körpers spürte. Gabriel stützte seine Hände neben Ethans Kopf an der Wand ab, sodass er nun gefangen war, und blickte ihn eindringlich an.


  »Jetzt werden wir uns mal unterhalten, Mr Hunter«, sagte Gabriel gefährlich leise. Er hatte sich ein wenig nach vorne gebeugt, damit sie sich direkt in die Augen sehen konnten. Daraufhin befanden sich Gabriels sinnliche Lippen keine zehn Zentimeter vor Ethans Mund. Ethan fühlte Gabriels Atem, der nach Pfefferminzkaugummi roch, auf seinem Gesicht. Gabriel besaß ein winziges Grübchen am Kinn, fiel Ethan jetzt erst auf, und hohe Wangenknochen. Er strahlte dadurch etwas Aristokratisches aus. Seine Nase war einen Tick zu lang – passte aber dennoch wunderbar in das Gesamtbild.


  Das Blut rauschte Ethan in den Ohren. Scheiße, doch kein Fick! Gabriel Norton musste irgendwie herausgefunden haben, dass Ethan ihm hinterherschnüffelte. Hoffentlich wusste sein Gegenüber nicht, dass er hinter der Story seines Lebens her war. Aber da Ethan noch nie auf den Mund gefallen war, erwiderte er blitzschnell: »Ich habe doch bemerkt, wie Sie mich in den letzten Tagen angestarrt haben. Und alles, was ich von Ihnen will, ist Ihr Körper, Gabriel.«


  Zwischen Gabriels dunklen Brauen bildeten sich zwei tiefe Furchen. Hatte er seine Ausrede geschluckt?


  Gabriel wollte anscheinend gerade etwas erwidern, als Schritte durch den Gang hallten. Sofort packte er Ethan am Arm und zerrte ihn durch die nächste Tür, die er hinter ihnen abschloss.


  Ist das ein Verhörraum?, fragte sich Ethan, weil außer einem kahlen Schreibtisch und zwei Stühlen nicht viel in dem fensterlosen Zimmer stand. Bevor er sich jedoch weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, hatte ihn Gabriel schon in einen der unbequemen Plastiksitze geschubst. Gabriel selbst setzte sich mit verschränkten Armen vor ihm auf die Tischkante, sodass er direkt auf Ethan herabsehen konnte.


  »Ich weiß alles über Sie, Mr Hunter. Daher rate ich Ihnen, sich nie wieder in meinem Kasino blicken zu lassen.«


  Ethan wurde es abwechselnd heiß und kalt. Scheiße!, fluchte er in Gedanken. Er weiß alles über mich? Womit habe ich mich verraten? Aber dann dämmerte es ihm: Der Typ tat doch nur so, um ihm Angst einzujagen! Norton wusste wahrscheinlich absolut nichts über ihn bis auf seinen Namen und der war leicht zu bekommen. Schließlich musste sich jeder, der in dieses Kasino wollte, ausweisen.


  Aus seiner Not heraus versuchte es Ethan noch einmal mit derselben Masche. Er legte eine Hand auf Gabriels Oberschenkel, der sich durch die teure Anzughose heiß und fest anfühlte, und beugte sich ein wenig nach vorne, sodass er Gabriels Schritt direkt vor Augen hatte. Tief inhalierte er die warme Note seines männlichen Geruchs. Gabriel duftete einmalig. Es kribbelte in Ethans Hoden, worauf sie sich zu harten Bällen zusammenzogen. »Ich weiß, was du brauchst, Gabriel. Nur deswegen bin ich hier, denn ich will es ebenso sehr wie du.«


  »Hör auf mit dem Scheiß!« Gabriel sprang auf und zog in derselben Bewegung Ethan am Kragen seines Jacketts mit nach oben. Ziemlich unsanft wurde er gegen die nächste Mauer geschubst, an der er wie versteinert stehen blieb.


  Gabriels eisblaue Augen blitzten gefährlich, als er Ethan mit seinem ganzen Gewicht an die Wand nagelte. »Du schnüffelst mir hinterher, und das gefällt mir nicht!«


  Jetzt wurde Ethan klar, warum Gabriel ihn an diesen Ort gebracht hatte. Hier gab es nicht in jeder Ecke Überwachungskameras so wie im Kasino. Hier konnte Gabriel mit ihm machen, was er wollte, und keiner würde etwas mitbekommen. Ethan steckte ganz schön in der Klemme! Zu seinem Entsetzen legte Gabriel auch noch die Hände um seinen Hals und drückte leicht zu, aber nicht so fest, dass ihm die Luft wegblieb. Das sollte wohl eher eine Warnung sein.


  Gabriel hatte ihn aber vorhin wirklich angesehen, als ob er ihn ficken wollte, das konnte sich Ethan ja nicht eingebildet haben?!


  Verzweifelt begann er, seinen Körper an Gabriel zu reiben. »Ich weiß nicht, was du da redest. Ich begehre dich, Gabriel. Du bist ein schöner Mann. Ich bin nur an dir interessiert, nicht an dem, was du tust.« Verdammt! Für den letzten Satz hätte sich Ethan die Zunge abbeißen können, aber Gabriels Nähe verwirrte ihn. Gabriels Duft und die unglaubliche Hitze, die sein Körper verströmte, erregten Ethan auf nie gekannte Weise. Er spürte, wie er immer härter wurde, obwohl auch Angst in seine Eingeweide kroch. Doch leider war es ebendiese Mischung, die ihn nur noch mehr anmachte.


  »Was tue ich denn?«, fragte Gabriel leise, ohne zurückzuweichen. Seine Augen blickten plötzlich nicht mehr ganz so kühl, zumindest bildete sich Ethan das ein. Gabriels Stimme war ebenfalls weicher geworden und der Griff um seinen Hals lockerer. Der große Mann unternahm auch keinen Versuch, Ethans Annäherungsversuche abzublocken.


  »Mich begehren«, erwiderte Ethan atemlos und legte seine Hände an Gabriels Hüften.


  Gabriels Antwort klang eher halbherzig: »Ich stehe nicht auf Männer, bilde dir bloß nichts ein. Ich beobachte dich schon seit Tagen. Halte dich von mir fern, Junge!«


  Junge? Er war sechsundzwanzig! Nur weil Gabriel ein paar Jahre älter war, hatte er noch keinen Grund, ihn wie ein Kind zu behandeln! Aber wenn er hier den Daddy rauskehren wollte, dann konnte er das haben. Ethan war für viele Spielarten offen.


  »Das ist aber schade, Gabriel«, säuselte er mit zuckersüßer Stimme und leckte sich über die Lippen. »Wir beide könnten eine Menge Spaß haben.« Es machte Ethan unwahrscheinlich an, diesen sexy Kerl zu provozieren. Er ließ eine Hand zwischen ihre Körper wandern, um an Gabriels Schritt zu reiben. Und was er dort spürte, war nicht zu verachten! Als er leicht zudrückte, um die beginnende Erektion zu verwöhnen, keuchte Gabriel auf.


  »Verdammte Schwuchtel, nimm deine Pfoten da weg!«, knurrte Gabriel, aber Ethan dachte gar nicht daran, denn er bemerkte, wie sein Gegenüber darauf reagierte. Ethan wurde sogar noch wagemutiger und zog Gabriels Hemd aus der teuren Hose, um mit der anderen Hand darunterzufahren. Gott, hatte dieser Mann einen geilen Body! Ethan ertastete einen flachen Bauch, unter dessen samtweicher Haut ein gestählter Körper lag. Ethan konnte jeden einzelnen Muskel fühlen.


  Gabriel lehnte sich schwer gegen ihn, sein hektischer Atem streifte Ethans Ohr. »Hör auf«, zischte er, »oder ich kann für nichts mehr garantieren.«


  Ethans Lippen kräuselten sich. »Was willst du tun? Mich zusammenschlagen oder doch lieber ficken?«


  Aber Gabriel gab ihm keine Antwort. Stattdessen schloss er die Augen, sichtlich um Beherrschung ringend.


  Jetzt schien Ethan der beste Zeitpunkt, um Gabriel den Peilsender in sein Jackett zu schmuggeln. Auf diese Gelegenheit wartete er schon seit Tagen! Während er die Hand von Gabriels Erektion nahm, die er bis jetzt durch die Hose massiert hatte, fuhr er damit in seine eigene Sakko-Tasche, um ein Handy herauszuziehen. Aber es war kein gewöhnliches Mobiltelefon, sondern ein gut getarnter Peilsender. Leider gab es zurzeit kein kleineres Gerät auf dem Markt, denn die GPS-Sender verbrauchten viel Energie und kamen nicht ohne Batterien aus. Aber Ethan musste unbedingt herausfinden, wo sich Gabriel herumtrieb, wenn er sich nicht im Kasino aufhielt. Vielleicht bekam Ethan auf diesem Weg heraus, ob Gabriel in illegale Machenschaften verwickelt war und wenn ja, in welche.


  Damit Gabriel nicht stutzig werden konnte, weil Ethan seine Hand nicht mehr an dessen Geschlecht hatte, begann er, seinen Unterleib an ihm zu reiben.


  Als Gabriels Hände an Ethans Hals hinabwanderten, schien der Sicherheitschef abgelenkt, also fuhr Ethan abermals unter das Jackett, aber bevor er wieder Gabriels Bauch streichelte, wollte er das präparierte Handy in einer Innentasche verschwinden lassen.


  Plötzlich glitt Gabriels Zungenspitze über sein Ohrläppchen. Ethan zog es bei der elektrisierenden Berührung und den keuchenden Geräuschen fast die Beine weg. Wahnsinn, war der Kerl heiß! Ethans dünner Hautlappen wurde eingesaugt und abgeleckt, während Gabriel seinen Unterleib gegen ihn presste. Stahlhart drückte das Geschlecht des Mannes gegen sein eigenes, das nicht weniger erregt war.


  Ethan hatte sich also nicht getäuscht: Gabriel war schwul!


  Abrupt versteifte sich Gabriels Körper und er hörte auf, Ethans Brust zu streicheln und sein Ohrläppchen zu necken. Da bemerkte Ethan, dass seine Hand mit dem Handy immer noch in Gabriels Jackett steckte. Schnell zog er sie zurück – doch zu spät. Schwer atmend und mit einem Blick, der Ethan getötet hätte, falls das möglich gewesen wäre, drückte sich Gabriel von ihm ab. Ohne Ethan aus den Augen zu lassen, fuhr Gabriel mit einer Hand in die Innentasche seiner Jacke und holte das Handy heraus.


  »Was soll das?«, knurrte er.


  Ethan lächelte unsicher. »Damit du mich immer erreichen kannst, falls es dich mal wieder überkommt.«


  Das Gerät in der Hand wendend, nahm es Gabriel genau unter die Lupe. Er drückte auf den kleinen Knopf, um das Telefon einzuschalten, aber natürlich ging es nicht an. Es war bloß ein Dummy.


  »Akku ist leer«, rechtfertigte sich Ethan, der glaubte, er müsse gleich sterben. Jetzt war er so weit gekommen und dann musste ihm das Schicksal einen fiesen Streich spielen! Es hätte alles wunderbar klappen können: Erst hätte er sich mit Gabriel vergnügt, dann hätte er sich die Story des Jahrhunderts gesichert.


  Gabriel drehte das Handy herum und nahm die Klappe ab, hinter der normalerweise der Akku lag. Zum Vorschein kamen allerdings nur Kabel und eine Batterie. Anhand von Gabriels Blick wusste Ethan sofort, dass Gabriel es als das erkannte, was es war. »Du verdammter Hurensohn!«
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